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in der Gedenkarbeit zum Nationalsozialismus die Schriftenreihe intiiert, in der 
nun dieser zweite Band erscheint. Dokumentiert werden hier die Ergebnisse 
einer Fachtagung, die in der Gedenkstätte SS-Sonderlager/KZ Hinzert am 
4. April 2017 zum Thema „Der Bau des Westwalls in der NS-Diktatur” stattge-
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Kurt Beck, ehemaliger Ministerpräsident des Landes Rheinland-Pfalz, setzte sich in 
sei ner Amtszeit (1994 bis 2013) und auch privat stets dafür ein, die Ruinen des Westwalls 
als Friedensmahnmal für nachkommende Generationen zu erhalten. „Wir müssen die 
Er innerung daran wachhalten mit dem Ziel, politischem und ideologischem Fanatismus 
nie wieder eine Chance zu geben“, sagte er anlässlich des Besuches einer Ausstellung zum 
West wall und zum Beginn des Zweiten Weltkrieges in der Gedenkstätte KZ Osthofen 
2011. 

Er sorgte dafür, dass das Land Rheinland-Pfalz zum 1. Oktober 2014 gemäß einer noch 
von ihm mit dem Bund im Januar 2013 abgeschlossenen Vereinbarung das Eigentum der 
auf seinem Gebiet noch vorhandenen Westwallanlagen und die Verkehrssicherungsp�icht 
vom Bund übernommen hat. Eigentum und Verkehrssicherungsp�icht wurden vom Land 
dann 2014 auf die Sti�ung „Grüner Wall im Westen – Mahnmal ehemaliger Westwall“ 
übertragen. 

Die Landeszentrale für politische Bildung hat im Rahmen ihrer Möglichkeiten in der 
Gedenkarbeit zum Na tio nalsozialismus die Schri�enreihe initiiert, in der nun dieser 
zweite Band erscheint. Doku mentiert werden hier die Ergebnisse einer Fachtagung, die 
in der Gedenkstätte SS-Son derlager/KZ Hinzert am 4. April 2017 zum �ema „Der Bau 
des Westwalls in der NS-Diktatur“ stattgefunden hat. 

Im Rahmen dieser Fachtagung refe rierten Prof. Wolfgang Benz zum „Westwall – My-
thos und Realität“, Prof. Kiran Klaus Patel zu „Westwalleinsatz als Wendepunkt – der 
Reichs arbeitsdienst zwischen Erziehung, Arbeit und militärischen Aufgaben“ sowie Prof. 
Fabian Lemmes über die „Organisation Todt – vom Westwallbau zur Großorganisation in 
Hitlers Europa“. Damit wird hier der Forschungsstand über die Rolle der am Westwallbau 
maßgeblich mitbeteiligten Organisationen Reichsarbeitsdienst und Organisation Todt im 
Hinblick auf die Festungs anlagen dokumentiert.

Der Westwall war aber nicht nur Propaganda, sondern schlimme Realität. Durch 
die para militärisch stra� organisierten, harten Arbeitsbedingungen sollte die deutsche 
Be völ kerung an die kün�igen Entbehrungen des Krieges „gewöhnt“ werden. Für das 
Sozial gefüge der Grenzorte hatten die Westwall-Baustellen häu�g sehr problematische 
Aus wirkungen. Die am Westwall bauenden Arbeiter sollten mental auf einen späteren 
Einsatz in der Wehrmacht vorbereitet werden. Wer als dienstverp�ichteter Arbeiter die 
geforderte Arbeitsdisziplin nicht einhielt, konnte in ein sog. Westlager bzw. in das SS-
Sonderlager Hinzert (als Vorform des späteren KZ) eingewiesen werden. Der Westwall 
verbrauchte �nanzielle Mittel in horrendem Maße. 

Vorwort
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Wie die Aufrüstung allgemein war auch der Westwallbau so nur im Rahmen einer Dik-
tatur durchführbar. Unter demokratischen Bedingungen wäre dieser Festungsbau über-
haupt nicht für die Volkswirtscha� tragbar und �nanzierbar gewesen. Die Aufrüstung 
und die NS-Großbauten auf Pump führten das Deutsche Reich in den �nanziellen Ruin, 
der nur durch Krieg, Unterwerfung und Ausbeutung anderer Völker vorübergehend ab-
zuwenden war. 

Heute sollte der Westwall deshalb ein Mahnmal gegen Nationalsozialismus, Diktatur, 
Natio nalismus, Militarismus und Krieg sein. Für die politische Bildungsarbeit und für 
Akteure, die an den Relikten des Westwalls Informationsangebote bieten, will dieser Band 
einen Überblick über die historischen Hintergründe und Auswirkungen des Westwallbaus 
geben. Dies geschieht aus der Perspektive von Historikern auf der Grundlage geschichts-
wissenscha�licher Forschungen. 

Zwei weitere Beiträge stammen aus der Regionalforschung: Mit Blick auf die Region 
der Südpfalz berichtete Rolf Übel über die o� katastrophalen Auswirkungen, die der 
West wallbau auf die Bevölkerung der Grenzdörfer hatte. Gedenkstättenleiterin Dr. Beate 
Welter zeigte anhand zentraler Quellen auf, welche Zusammenhänge zwischen dem 
Westwallbau und der Errichtung des SS-Sonderlagers/KZ Hinzert bestanden haben und 
wie sich das Lager zu einem Dreh- und Angelpunkt des Bestrafungs- und Diszi plinie-
rungssystems für nicht spurende Westwallarbeiter entwickelte, bevor es die Funk tionen 
eines Konzentrationslagers übernahm.

Am Schluss der Tagung machte Werner Schmachtenberg deutlich, dass es noch über-
raschend viel zu sehen gibt, wenn man Überreste der Festungsanlagen denn als Teil des 
Westwalls erkennen kann. Mit seinem Beitrag schär�e er den Blick der Tagungsteilnehmer 
dafür und gab interessante Hinweise, wo man diese Relikte �nden kann.

So sind es unterschiedliche Perspektiven und Blickwinkel, unter denen das �ema be-
leuchtet wird. Alle Autoren verfolgen das Ziel, mit ihren Beiträgen zur Auseinandersetzung 
mit dem Westwall anzuregen und zur Entmythologisierung beizutragen.

Bernhard Kukatzki Uwe BaderBernhard Kukatzki
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Wolfgang Benz

Der Westwall: Mythos und Realität 
Mit rund 630 km Länge an der Westgrenze Deutschlands von Kleve bis Basel ist 

der Westwall mindestens seiner Ausdehnung nach das größte Objekt in der architek-
tonischen Hinterlassenscha� des Dritten Reiches. Etwa 20 000 Bauten, Kamp�unker, 
Schartentürme, Stollen, Panzerglocken, davor Höckerlinien als Panzersperren und dazwi-
schen Drahtverhaue bildeten eine Befestigungslinie, der Dörfer weichen mussten, die mit 
der Enteignung und Vertreibung ziviler Bevölkerung verbunden war, die neben den mili-
tärischen Objekten ein KZ – das SS-Sonderlager Hinzert – hervorbrachte.1 Der Westwall 
war mehr als ein Eingri� in die Kulturlandscha�, dessen Folgen uns achtzig Jahre nach 
Planungsbeginn noch beschä�igen.2 Der Westwall verschlang materielle Ressourcen in 
riesiger Größenordnung und verursachte Kosten von ca. 3 Milliarden Reichsmark. Eine 
halbe Million Arbeiter war am Westwall beschä�igt, viele als Dienstverp�ichtete im 
Reichs arbeitsdienst, viele als Zwangsarbeiter unter der Regie der zu solchen Zwecken 
gegründeten paramilitärischen „Organisation Todt“. 

Der Name „Westwall“ war seit Herbst 1938 populär. Als Hitler im Frühjahr 1938, nach 
der Annexion Österreichs und in Vorbereitung der Zerstörung der Tschechoslowakei, 
den Ausbau der Grenzbefestigung im Westen befahl, um den Rücken frei zu haben für 
einen Krieg im Osten, war o�ziell vom „Limes-Programm“ die Rede. Darin kam der 
histo rische Anspruch zum Ausdruck, zugleich mit den romantisierenden Assoziationen 

 1  Die Literatur zum Westwall widmet sich überwiegend militär- und technikhistorischen Interessen 
ohne historische Re�exion, wie: Dieter Robert Bettinger/Martin Büren, Der Westwall – Geschichte 
der deutschen Westbefestigungen im 3. Reich, 2 Bände, Osnabrück 1990; Dieter Robert  Bettinger/ 
Hans-Josef Hansen/Daniel Lois, Der Westwall von Kleve bis Basel. Auf den Spuren deutscher 
Ge schichte, Eggolsheim 2006; Hans-Josef Hansen, Auf den Spuren des Westwalls. Entdeckungen 
ent lang einer fast vergessenen Wehranlage, Aachen 2009; Eine Ausnahme bildet das Buch von Chri-
stina �reuter, Westwall. Bild und Mythos, Petersberg 2009. Sie rückt auch die Propagandafunktion 
und die gesellscha�spolitische Dimension des Westwalls in den Blickpunkt. Regionale Aspekte 
stehen im Vordergrund weiterer Publikationen: Klaus Backes, Leben und Sterben am Westwall. Der 
Otterbach-Abschnitt in der Südpfalz: Augenzeugen berichte, Dokumente und Fotogra�en, Edingen-
Neckarhausen 2011; Der Westwall im Raum Dillingen von 1936 bis heute. Eine Dokumentation der 
Geschichtswerkstatt Dillingen/Saar e.V., Dillingen/Saar 2006; Rolf Übel/Oliver Röller (Hrsg.), Der 
Westwall in der Südpfalz. Otterbach-Abschnitt, Ludwigshafen am Rhein 2012.

 2  Aus der Perspektive des Naturschutzes vgl. die im Au�rag des Landes Rheinland-Pfalz, Ministe-
rium für Umwelt, Landwirtscha�, Ernährung, Weinbau und Forsten erstellte Studie: Nils Franke, 
Der Westwall in der Landscha�. Aktivitäten des Naturschutzes in der Zeit des Nationalsozialismus 
und seine Akteure, Mainz 2015 sowie Klaus Werk/Nils Franke (Hrsg.), Naturschutz am ehemaligen 
Westwall, Geisenheim 2016.
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antiker und mittelalterlicher Verteidigungsstrategien. Die Pla-
nung lag seit März 1936 bei der „Inspektion der Pioniere und 
Festun gen“ im Oberkommando des Heeres.

Der Westwall, zu dem 1938—1940 im östlichen Abstand von 
20 bis 30 km als Flakgürtel die „Lu�verteidigungszone West“ er-
richtet wurde, war sichtbarster Ausdruck der Remilitarisierung 
des Rheinlandes nach dem Bruch des Versailler Vertrags 1935. 
Erweitert wurde die ursprüngliche Planung durch das „Aachen-
Saar-Programm“, das die Städte Aachen und Saarbrücken ein-
bezog. Zum Westwall gehörte die „Rote Zone“ im Vorfeld von 
ca. 10 km Tiefe, der sich die 20 km breite „Grüne Zone“ anschloss, 
in der die Befestigungen, Hindernisse und Kamp�unker lagen.

Hand in Hand mit den Bauarbeiten wurde der Mythos West-
wall gescha�en. Die Grenzbefestigung im Westen wurde wie 
das Projekt „Reichsautobahn“ von einem großen Propa ganda-
appa rat orchestriert. Ein Buch, das 1939 erschien, bediente 
die Topoi der unbezwinglichen Stellung vor dem historischen 
Hin tergrund der Schlachten an der Westfront des Ersten Welt-
kriegs. Ströme von Blut würde es jeden Gegner kosten, der es un-
ternähme, das Bollwerk des Westwalles zu durchbrechen – das 
hat der Führer mehr als einmal über die Grenzen hinübergerufen. 
Ja, Ströme von Blut und Hunderttausende von Menschenleben 
hätte ein Angreifer zu opfern – vergeblich zu opfern, denn wer 
die Stellungen kennt, dem will es außerhalb jeder Möglichkeit er-
scheinen, daß auch nur eine Menschenseele jemals durch diese 
wa�enstarrenden, tief nach hinten gesta�elten steinernen und 
eher nen Verteidigungswerke hindurchschlüpfen könnte, wenn wir 
es nicht wollen.3 

Der Mythos der Unbezwinglichkeit gehört zum Wesen des 
Festungsbaus. Das lässt sich an einem älteren historischen Bei-
spiel erläutern. Nach drei verlorenen Kriegen gegen die neue 
Mi litärmacht Preußen im Laufe des 18. Jahrhunderts war die 
Ver wundbarkeit des Habsburgerreiches evident. Das Königreich 

 3  A. E. Johann, Zwischen Westwall und Maginotlinie. Der Kampf im 
Niemandsland, Berlin 1939, S. 9.

Böhmen war nach dem Verlust Schlesiens schutzlos gegen Einfälle 
aus dem Norden und Westen. Neue Verteidigungswerke nach den 
bewährten Standards der Militärbaukunst sollten die emp�ndliche 
Flanke des Vielvölkerstaats gegen Sachsen und Preußen schützen. 
An der Straße von Dresden nach Prag, unweit der Elbe, wurde des-
halb eine Festung geplant, deren Grundstein Kaiser Joseph II. im 
Todesjahr seiner Mutter Maria �eresia 1780 legte. Die Forti� ka-
tion erhielt ihr zu Ehren den Namen  �ere sien stadt. Die  Arbei ten, 
denen zwei Dörfer weichen mussten, hatten Anfang des Jah res 
1780 begonnen. Das gigantische Projekt basierte auf dem Sach ver-
stand der führenden Experten des Pionier- und Festungs wesens 
der Habsburgermonarchie.

Als Pendant zu �eresienstadt (Terezin) entstand 1781 bis 1787 
die Festung Josefstadt (Josefow) in Nordostböhmen an der Mün-
dung der Mettau in die Elbe. Zusammen mit der älteren Festung 
Königgrätz (Hradec Králové) an der Mündung der Adler in die Elbe 
existierte nun ein Verteidigungssystem, das die öster reichischen 
Länder gegen Einfälle aus dem Norden und Nord westen schützen 
sollte.

Der Bau der militärischen Anlagen in �eresienstadt dauerte 
zehn Jahre, das Ergebnis war eine spätbarocke Idealstadt in voll-
kommener Symmetrie, die in eine Festungsanlage nach dem Basti-
o närsprinzip eingebettet war. Für den Angreifer fast unsichtbar, 
folgten von außen nach innen in zunehmender Dichte in leichter 
Höhensta�elung Verteidigungsebenen, die durch aufgeschüttete 
Erdwälle gegen Artilleriebeschuss geschützt waren. Ein aus Gräben 
und Kesseln gebildetes System, das im Verteidigungsfall ge�utet 
werden konnte, machte die Festung unzugänglich. Verzweigte un-
terirdische Gänge von etwa 30 Kilometern Gesamtlänge sicherten 
zusätzlich das weitläu�ge Areal.

�eresienstadt bildete den Höhepunkt der Festungsbaukunst 
des 18. Jahrhunderts und ist ein einzigartiges Architekturdenkmal. 
Die „Große Festung“ hat als Militärstadt den Grundriss eines 
Schach bretts mit einem zentralen Platz und symmetrisch angeord-
neten militärischen Gebäuden. In acht mal fünf Blöcke sind Kaser-
nen, Bürgerhäuser, die Kirche und das Rathaus eingefügt. Die 
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militärischen Objekte entstanden am frühesten, die meisten zivi-
len Gebäude wurden erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts errich-
tet, sie folgten aber den städtebaulichen Grundprinzipien der 
Anlage.

Die „Große Festung“ erstreckt sich über eine achteckige 
Fläche von je 380 Metern Seitenlänge, der Zugang erfolgt durch 
drei Tore im Hauptwall. Die benachbarte „Kleine Festung“ ist 
nach dem gleichen Prinzip konstruiert, Brücken über die Arme 
der Eger stellen die Verbindung beider Festungen über das 

„Retranchement“ sicher. Grundlegende bauliche Veränderungen 
wurden nie vorgenommen. Auf einem Gesamtareal von 67 Hektar 
und weiteren 158 Hektar Fläche, die als „Inundationsbecken“ 
unter Wasser gesetzt werden konnte, hatte das Festungswerk eine 
beträchtliche Ausdehnung.

Das „Retranchement“ war als Lagerplatz für eine Armee von 
60 000 Mann konzipiert, die im Kriegsfall hier kampieren und 
versorgt werden konnte. Im Verp�egungslager der Großen 
Festung, 1786 bis 1789 erbaut, konnten ausreichend Mehl, 
Zucker, Salz usw. gelagert werden, um eine Armee von 70 000 
Mann für dreieinhalb Monate zu verp�egen. Zu den umfang-
reichen Erdbewegungen, die ein Heer von Arbeitern jahrelang 
beschä�igten, gehörte die Verlegung des Flusslaufes der Eger 
kurz vor deren Mündung in die Elbe. Die beiden Arme der Eger 
wurden in die Festungsanlage einbezogen. Mit Schleusen und 
einem Kanalsystem war es möglich, im Verteidigungsfall die 
Festungsgräben zu �uten und innerhalb weniger Stunden ein 
weites Umfeld unter Wasser zu setzen. Alle Bauwerke der Festung 
sind mit Ziegeln erbaut worden, die vor Ort hergestellt wurden.

Die militärischen Vorzüge der Festung �eresienstadt  konnten 
nie unter Beweis gestellt werden. 1866, im Krieg zwischen Preußen 
und Österreich, marschierten die Preußen an ihr  vorbei nach 
Königgrätz und bereiteten dort der k. u. k. Armee eine verhee-
rende historische Niederlage. Die Festung �eresienstadt er langte 
später als Ghetto für böhmische, deutsche und österreichische 

Juden in den Jahren 1942 bis 1945, als Ort des Holocaust, trauri-
gen Ruhm.4 

Auch der Westwall wurde als Wunder der Festungsbaukunst, 
gestaltet im Einklang mit der umgebenden Natur, in der zeitge-
nössischen Propaganda gepriesen: Auf das geschickteste wurde 
jede Verteidigungsmöglichkeit benutzt, die das Gelände von selbst 
darbot. Selbst dort noch, wo dichte Hochwälder, steile, schro�e Berg-
hänge, tiefe Flüsse oder versump�e Täler jeden Angri� von vorn-
herein zum Scheitern zu verurteilen scheinen, unterstützen sorg-
fältig versteckte Minenfelder, ganze Wirrnisse und Dickichte von 
Drahtverhauen die natürliche Abwehrkra� der Landscha�, ganz 
abgesehen davon, daß auch in solchen Abschnitten sich Bun ker an 
Bunker reiht, tief versteckt und meisterha� dem Ge lände eingefügt. 
Und in diesen festen Betonklötzen liegen Tag und Nacht Männer 
bereit, jedem Angreifer einen  tausendfachen Tod aus vielen Läufen 
und Rohren entgegenzujagen. Dort aber, wo die Landscha� einen 
Gegner zum Angri� oder  Durch bruch einzuladen scheint, etwa 
dort, wo das verwinkelte Berg land sich zu einem breiten, �achen, 
die Grenzen überquerenden Fluß tal ö�net, oder wo der Feind von 
beherrschenden Höhen auf sei nem Hoheitsgebiet herniederstoßen 
kann, da hat die Kunst des Festungsbaues unter Ausnutzung der 
Er fahrungen des Stel lungs krieges 1914/18 wahre Wunderwerke der 
Ab wehr und Vertei di gung gescha�en, denen die Kriegsgeschichte 
nichts Gleich arti ges an die Seite zu stellen vermag.5 

Mit der Funktion, der Wehrmacht zum Angri�skrieg im Osten 
den Rücken zu decken, besaß der Westwall natürlich nicht den 
defensiven Charakter, den er laut NS-Propaganda ausschließlich 
haben sollte. Volkswirtscha�lich generierte das Bauprojekt ledig-
lich Scheinerfolge. Die Arbeitsbescha�ung in einer strukturschwa-
chen Region war allenfalls eine Erscheinung am Rande. Die Un-
ter nehmensgründungen z. B. auf dem Transportsektor bedeute-
ten keine dauerha�en Strukturverbesserungen: Die Arbeit 

 4  Wolfgang Benz, �eresienstadt. Eine Geschichte von Täuschung und 
Vernichtung, München 2013.

 5  Johann, Zwischen Westwall und Maginotlinie, S. 9.
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der 250 000 Mann der „Organisation Todt“6 und der 100 000 
RAD- Männer7 erfolgte zum erheblichen Teil unter Zwang oder 
Dienstverp�ichtung. Sozialpolitisch bedeuteten die Ent eig nung 
und Vertreibung der Zivilbevölkerung nicht nur eine Kata-
stro phe für die Betro�enen, die Maßnahmen standen auch im 
Widerspruch zur NS-Ideologie, die landwirtscha�liche Siedlung 
und Bodenmelioration im Zeichen von „Blut und Boden“ propa-
gierte. Stattdessen wurde Kulturlandscha� vernichtet. Das Bau-
material, das aus dem ganzen Reichsgebiet herangescha� wurde, 
fehlte im Wohnungsbau. Die Kosten legten den Grundstein zum 
Staatsbankrott, der bis zum Kriegsende 1945 systematisch ver-
schleiert wurde. Und die Evakuierung der Bevölkerung aus der 

„Roten Zone“ war die erste Umsiedlung unter Zwang der NS-Zeit.
In der nationalsozialistischen Propaganda hatte der Westwall 

zwei Funktionen. Zum einen sollte er Frankreich und der ganzen 
Welt die deutsche Friedensliebe demonstrieren. Dazu wurde er 
als reines Verteidigungswerk dargestellt. Zum anderen wurde die 
Befestigungslinie zum Triumph nationalsozialistischer Ideologie, 
als sinnsti�ende gemeinsame Anstrengung der deutschen Volks-
gemeinscha� stilisiert. Zum Beweis deutscher Friedfertigkeit 
gegenüber dem Westen hieß es in einer Propagandaschri�, die 
nach dem Feldzug gegen Polen erschien: Gibt es einen stärkeren 
Beweis für die Friedensliebe des Reiches als den Westwall? Wenn 
Deutschland aggressive Absichten gegen Frankreich hätte, dann 
wäre der Bau dieser Anlage, die nur durch eine außerordentli-
che einmalige Anstrengung der Nation gescha�en werden konnte, 

 6  Benannt nach Fritz Todt, dem Vertrauten Hitlers, der ihn 1933 zum 
Generalinspekteur für das deutsche Straßenwesen und 1938 zum 
Generalbevollmächtigten für die Regelung der Bauwirtscha�, schließ-
lich zum Reichsminister für Bewa�nung und Munition ernannte. Die 

„Organisation Todt“ verdankt ihr Entstehen dem Westwall-Projekt, sie 
entwickelte sich zum eigenständigen paramilitärischen Verband, der 
in allen Bereichen des militärischen Bauwesens und der Rüstungswirt-
scha� tätig war und mit dem KZ-System kooperierte.

 7  Der Reichsarbeitsdienst war aus den sozialpolitischen Maßnahmen des 
Freiwilligen Arbeitsdienstes der Weimarer Republik hervorgegangen. 
Gegründet von Konstantin Hierl hatte er vor allem ideologische Ziele.

sinnlos gewesen. Das für den Bau aufgewandte Kapital hätte besser 
für die Herstellung von Flugzeugen und Tanks verwendet werden 
können. Die deutsche Kriegstechnik hat ihre Überlegenheit im pol-
nischen Feldzug schlagend bewiesen. Es ist heute unbestrit ten, daß 
kein Kamp�ugzeug einer anderen Macht auch nur annä hernd an 
den Wert und die Leistung der modernen deutschen Flug zeug typen 
heranreicht. Über welche ungeheure Menge überlegener Angri�s-
wa�en würde also Deutschland zusätzlich zu den vorhandenen 
verfügen, wenn es an Stelle der 22 000 Bunker des Westwalls, um 
bei spielsweise einen rein zahlenmäßigen Ver gleich zu machen, 
im Vorjahr 22 000 Flugzeuge und Tanks mo dernster Art gebaut 
hätte. Will vielleicht jemand ernstlich bestrei ten, daß Deutschlands 
Industrie hierzu nicht in der Lage gewesen wäre? Gleich ungeheu-
ren Hornissenschwärmen würden die auf diese Weise gescha�enen 
Riesengeschwader Frankreichs Himmel verdunkeln und das Land 
in Schutt und Asche legen. Nichts von dem! Der Westwall ist der 
über zeugende Beweis, daß Deutschland Frankreich nicht angrei-
fen will. Um so sinnloser wird damit der Angri� Frankreichs gegen 
Deutschland.8

Die deutsche Rüstungswirtscha� wäre allerdings zu solchen 
Produktionsleistungen damals wirklich nicht im Stande gewe-
sen. Umso stärker stand die Darstellung des Symbolwertes des 
Westwalls in der NS-Propaganda im Vordergrund: Die Welt 
erkannte bald, daß es sich hier um die größte und modernste 
Festungsanlage der Welt handle. Ihr Bau war in so kurzer Zeit nur 
unter einem Regime zu scha�en, das die Nation in ihrer geschlos-
senen freiwilligen Einheit zur Arbeit ansetzen konnte. Und so ist 
der Westwall uns Deutschen ein Sinnbild der Stärke, Einheit und 
Geschlossenheit des Reiches. Nach zweitausend Jahren steht das 
Großdeutsche Reich als Ergebnis einer langen schmerzlichen Klä-
rung. Der Westwall ist sein Sinnbild. Am Wall der Fremden wurde 
einst Armin sich bewußt, was sich nach ihm in Jahrhunderten 

 8  Josef Pöchlinger, Das Buch vom Westwall, Leipzig/Wien 21940, S. 2f.  
(zit. nach Reiner Pommerin, Überlegungen zur Funktion des West-
walls in Hitlers Politik, in: Manfred Groß, Der Westwall, Zwischen 
 Niederrhein und Schnee-Eifel, Köln 1982, S. 1—17. Zit. S. 10.)
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vollziehen mußte. Am deutschen Wall steht geeint und selbstgewiß 
sein Volk. Ihm gehören die kommenden Jahrtausende.9 Die Propa-
gandaphrasen entsprachen dem Ku lis sen ha�en der Bunker und 
Kasematten, die in die Landscha� gebaut wurden, deren realer 
Unwert sich erst im Herbst 1944 erweisen  sollte.

Ein Plakat „Der Wall im Westen“ kündete:

 Der Stolz unserer Soldaten 
Die Zuversicht unseres Volkes 
Das Verderben unserer Gegner 
 Unüberwindlich10

Im anschließenden Werbetext zum Westwall wurde das mi-
litärische Projekt in die Ideologie der Volksgemeinscha� und 
den nationalsozialistischen Führerkult eingebettet. Jeder dieser 
zahllosen Bunker, jedes dieser wa�endräuenden Werke ist im ein-
zelnen uneinnehmbar! Denn sie sind nicht nur Bauten aus Stein 
und Stahl, sondern auch Burgen der Kameradscha�. Die Männer, 
die sie in sicherer Deckung verteidigen, werden auf Gedeih und 
Verderb zu sam menhalten. Als Ganzes ist dieser Wall unüberwind-
lich, weil seine Bunker und Werke eine geschlossene Mauer und 
ihre Vertei diger die granitene Einheit der deutschen Armee bilden! 
Das Deutsch land von heute aber ist unbesiegbar, weil ein Volk 
von 80 Millionen, zusammengefaßt durch eine wunderbare Idee, 
wie eine verschworene Gemeinscha� hinter seinem Führer steht. 
Als einfacher Frontsoldat kämp�e er in den Gräben und Granat-
trichtern des Großen Krieges – als Oberster Befehlshaber der deut-
schen Soldaten schuf er seinem Volk diese Wehr des Friedens.

Das zentrale Feindbild nationalsozialistischer Ideologie fehlte 
auch in der Westwall-Propaganda nicht. Mit antisemitischen ste-
reotypen Phrasen wurde es bedient. In einer Schri�enreihe zur 
weltanschaulichen Schulung ist zu lesen: Nach dem Willen des 
Führers soll dieser mächtige Festungsgürtel für alle Zeiten unsere 

 9  Westwall unbezwingbar. Au�lärungsdienst zur Reichsverteidigung, 
He� 2, Berlin 1939, S. 27 (zit. nach Pommerin, S. 8).

 10  Faksimile in: Martin Kaule, Westwall. Von der Festungslinie zur 
 Erinnerungslandscha�, Berlin 2014, S.23.

Grenze gegen Frankreich bilden. Wir wollen die Franzosen niemals 
angreifen. Unser Westwall dient nur der Verteidigung. Viele Fran-
zosen sehen dies auch ein und wünschen ebenfalls kei nen Krieg mit 
Deutschland. Es gibt aber in Frankreich und England eine Kriegs-
partei, die hauptsächlich von Juden geleitet wird und die glaubt, 
daß sie in einem kommenden Kriege an Kriegslieferungen viel ver-
dienen könne. An der Spitze dieser Kriegshetze stehen Män ner, die 
selbst nie den Krieg an der Front erlebt haben und die selbst nie 
ihre Haut zu Markte tragen werden; es sind gewissenlose und ver-
antwortungslose Gesellen, die nicht daran denken, daß ein noch-
maliges Blutvergießen wie im Weltkriege das französische Volk ver-
nichten würde.11

Weniger Deklamation als Andeutung deutscher Kriegsziele 
im Osten war die Ankündigung Englands und Frankreichs Sol-
da ten werden am Westwall verbluten. Im nationalsozialistischen 
Programm „Gewinnung von Lebensraum“, das auf die Eroberung 
und Kolonialisierung Osteuropas zielte und einen Kernpunkt der 
NS-Ideologie bildete, hatte die Sicherung der Westgrenze vor al-
lem strategische Bedeutung: England und Frankreich haben Polen 
ihre Unterstüzung zugesagt und stehen angri�sbereit an unserer 
West grenze. Der Westwall aber wird ihnen ein eisernes ‚Halt!‘ ge-
bieten, wenn sie es wirklich wagen sollten, gegen das Massenfeuer 
sei ner Wa�en anzurennen. In dieser unüberwindlichen Zone von 
Stahl und Beton können die wenigen Divisionen ausgesuchter 
Trup pen, die als Besatzung erforderlich sind, jeden Angri� abweh-
ren und die westlichen Grenzgaue schützen. Der Hauptteil des 
deut schen Heeres wird für weitere Aufgaben zur Verfügung stehen. 
Dann aber wird die gesamte deutsche Wehr macht bereit sein, um 
auch unseren Feinden im Westen zu zeigen, daß es niemand unge-
stra� wagen darf, das durch den Nationalsozialismus unter Adolf 
Hitlers Führung wieder geeinte und stark und mächtig gewordene 
Großdeutschland herauszufordern oder anzugreifen.12

 11  Heinrich Hausmann, Unser Westwall, Breslau 19393 (Schri�en zu 
Deutschlands Erneuerung Nr. 121), S. 2 (zit. nach Pommerin, S. 8.).

 12  Westwall unbezwingbar, S. 29.
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Wie schon beim Bau der Reichsautobahn, der vielfältig in 
Prosa und Poesie und in zahlreichen Filmen begleitend verherr-
licht wurde, gab es auch eine reiche Westwall-Lyrik. Das folgende 
Gedicht von Hugo Sauer „Wir siegen – so oder so“ wurde 1941 in 
einer Anthologie verö�entlicht:

 … Nicht Heinzelmännchen und Wichtel klein 
Bauten die stolze Bastion – 
Deutsche vom Inn, von der Memel, vom Rhein 
Die eiserne Westwall-Legion 
Männer aus Nord und aus Süd und aus Ost 
Von Amboß, Maschine und Pult. 
Wie die Wilden sind sie durchs Land getost 
Mit Gedröhn, Gezisch und Tumult! …13

Die Ingenieur- und Bauleistungen am Westwall waren beacht-
lich. Vorbild der deutschen Grenzbefestigung war die Ma gi not-
linie, die 1930 begonnen und 1939 als Forti�kation der franzö-
sischen Ostgrenze mit etwa 5 800 Anlagen vollendet war. Zwei 
Großgruppen und 21 Werkgruppen, 24 kleine Werk gruppen und 
fünf verstärkte Zwischenwerke bildeten das Rück grat der Magi-
not linie, deren militärische Bedeutung auf die Abwehr eines sich 
annähernden Feindes ausgelegt war. Der West wall war dage-
gen für eine o�ensive Taktik der Verteidigung kon zipiert, d. h. 
seine Kampfanlagen sollten nicht wie die Ma gi notlinie zwar 
un einnehmbar bleiben, aber zur Falle für die Besatzung wer-
den, sondern dem Angreifer vernichtende Schläge beibringen. 
Dazu waren einzelne Elemente zu komplexen Kampf werken zu-
sammengefügt, etwa ein Dreischartenturm mit einer „In fante-
rie kleinstbeobachtungsglocke“ und einem Sechs schar ten turm, 
verbunden durch einen Hohlgang wie im B-Werk Rentrisch im 
Saarland14 oder der Befestigung an der Saarbrücke  zwischen 
Hilbringen und Merzig, die aus fünf MG-Ständen, einem Pak- und 

 13  Christian Harri Bauer, Das Lied vom Westwall. Ein Zeitbild vom deut-
schen Frontarbeiter, Stuttgart 1941, S. 107f. (zit. nach Pommerin, S. 9).

 14  Kurt Grasser/Jürgen Stahlmann, Westwall, Maginot-Linie, Atlantikwall. 
Bunker und Festungsbau 1930—1945, Leoni am Starnberger See 1983, 

einem MG-Panzerdrehturm bestand.15 Sämtliche Bau ten des 
Westwalls waren standardisiert, sie waren in einem Regel werk 
mit Konstruktionszeichnungen verzeichnet, das den Bau �rmen, 
die von der Organisation Todt im einzelnen beau�ragt wurden, 
als verbindliche Anweisung zur Ausführung diente. Mit anderen 
Worten: es wurde nach Katalog gebaut und nur dort verändert, 
wo die Topogra�e Varianten erforderte.

Die Arbeiter waren aus dem gesamten Reichsgebiet  rekrutiert, 
sie wurden in Barackenanlagen und Privatquartieren unter ge-
bracht und mit Bussen oder Lkw zu ihren Baustellen  gebracht. 
1938 errichtete die Deutsche Arbeitsfront (DAF) in der Nähe 
des Dorfes Hinzert im Hunsrück ein Barackenlager für  Arbei ter 
des Westwalls. 1939 wurde das Lager von der  Orga ni sa tion Todt 
(OT) übernommen, es wurde nun als „Erzie hungs lager“ zur 
Disziplinierung säumiger Arbeiter benutzt und als „SS-Son-
derlager“ bezeichnet. Der euphemistische Begri� „Arbeits er-
ziehungslager“ darf nicht über die Ha�- und Lebens be din gungen 
in diesem Lagertyp täuschen, die sich von einem KZ nur in zwei 
Details unterschieden: „Arbeitserziehung“ war zeitlich begrenzt 
und im Gegensatz zu den von Berlin aus zentral gesteuerten 
Konzentrationslagern unterstanden die Arbeits erzie hungs lager 
regionalen Dienststellen der SS.16 

Vom 1. Juli 1940 an war Hinzert dem Inspekteur der Konzen -
trationslager unterstellt und hatte damit den Status eines KZ-
Haupt lagers, wurde aber erst ab Februar 1942 der Amts gruppe D 
des SS-Wirtscha�sverwaltungshauptamtes zugeordnet. Hinzert 
fungierte zunächst als „Arbeitserziehungslager“ für Westwall-
arbeiter und wurde Zentrum der angeschlossenen „Westlager“, 
die dem Typ nach Polizeiha�lager waren und zunächst dem 
Inspekteur der Sicherheitspolizei und des SD unterstanden. 
Trotz der Bezeichnung „SS-Sonderlager“ war Hinzert ab 1942 

S. 44. Dort sind mit akribischer Liebe zum Detail vor allem die Bunker- 
und Wa�ensysteme beschrieben.

 15  Ebenda, S. 47f.
 16  Gabriele Lot�, KZ der Gestapo. Arbeitserziehungslager im Dritten 

Reich, Stuttgart 2000.
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integraler Bestandteil des KZ-Systems. Neben Arbeitserziehungs-
Hä�lingen („Zöglingen“) wurden politische „Schutzhä�linge“, 
vor allem Widerstandskämpfer aus Luxemburg und Frankreich, 
aber auch Italiener, Polen, deutsche Fremdenlegionäre und 
Ange hörige anderer Personengruppen eingeliefert. Für viele war 
Hin zert Durchgangsstation auf dem Weg in andere Lager.

Zum SS-Sonderlager/KZ Hinzert gehörten insgesamt 29 Außen-
lager im Rhein-Main-Gebiet, in der Eifel und im Saarland. Sie 
hatten zum Teil die Funktion von „Arbeitserziehungslagern“ oder 
Polizeiha�lagern, einige dienten der Organisation Todt als Ar-
beits krä�ereservoir, andere waren an Standorten der Rüstungs-
industrie errichtet worden oder standen auf Fliegerhorsten und 
anderen militärischen Einrichtungen der Wehrmacht zur Verfü-
gung. Häu�g waren die Hä�linge zur Beseitigung von Lu� kriegs-
schäden eingesetzt. Über die Mehrzahl der Außenlager von Hin-
zert gibt es nur spärliche Informationen.17

Der aus der Sicht eines Firmenchefs erfolgreiche Einsatz von 
Hä�lingen des Hinzert-Außenlagers Wittlich in der Eifel ist in 
einem Brief dokumentiert, den der Kölner Bauunternehmer 
Krut wig an den Lagerkommandanten von Hinzert, SS-Sturm-
bann führer Hermann Pister, im Frühjahr 1940 schrieb. Der Bau-
unternehmer rühmte das Ergebnis der intensiven pausen losen 
Arbeit bei strengster Disziplin, die den geschulten Auf sichts beamten 
zu danken sei. Der Firmenchef zeigte sich überzeugt, dass den 
Zöglingen der Lageraufenthalt zur Läuterung dienen werde: Sie 
müssen Ihnen danken, daß sie, zu brauchbaren Menschen erzogen, 
wieder Anspruch darauf haben, in die Volksgemeinscha� aufge-
nommen zu werden. Ob Anbiederung an die SS oder Fanatismus 
eines überzeugten Nationalsozialisten, der Brief demonstriert 
exemplarisch das Zusammenwirken privater Wirtscha� mit 

 17  Uwe Bader/Beate Welter, Das SS-Sonderlager/KZ Hinzert, in:  
 Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des Terrors.  
Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 5, 
München 2007, S. 15—74.

staatlichem Terror beim „Arbeitserziehung“ genannten Einsatz 
von Hä�lingen in Großprojekten des NS-Regimes.18 

Hinzert verband das Projekt „Westwall“ mit dem Terrorsystem 
des NS-Staats, das von der SS in Zwangslagern praktiziert wurde. 
Sie bildeten die Gegenwelt zur „Volksgemeinscha�“, die in na-
tionalsozialistischer Ideologie und Propaganda als realisierte ge-
sellscha�liche Utopie propagiert wurde. Viele „Parteigenossen“ 
und auch manche „Volksgenossen“ glaubten sogar an die keines-
wegs nur auf Freiwilligkeit basierende Gemeinscha�. So war die 
Deutsche Arbeitsfront (DAF) als Organisation aller Arbeit neh-
mer und Arbeitgeber idealisiert als Stände überwindendes und 
Klassen vereinendes Band, das alle Scha�enden umschlang. Die 
DAF war mit 23 Millionen Mitgliedern nicht nur die größte, son-
dern auch die �nanzstärkste NS-Massenorganisation, was ihr ge-
waltige wirtscha�s- und sozialpolitische Aktivitäten erlaubte. Die 
Funktion der DAF in der „Volksgemeinscha�“ bestand in Kon-
trolle und Indoktrination. 

Die DAF �nanzierte auch die Ordensburgen, die im Stil des ro-
mantisierenden monumentalen NS-Historismus gebaut wurden. 
In den Westwall wurde als „Vorstellung Vogelsang“ mit 16 Bun-
kern eine Ordensburg einbezogen, außerdem gehörte sie zur 

„Lu� verteidigungszone West“ die unter dem Oberbefehlshaber 
der Lu�wa�e Göring 1938—1940 aufgebaut wurde, um  feindliche 
Flugzeuge abzuwehren. Dazu wurden Geschütz- und Schein wer-
fer fundamente betoniert und Bunker gebaut. Nie erreichtes Ziel 
war es, parallel zum Westwall in 20 bis 30 km Entfernung eine 
lückenlose Flugabwehr zu installieren. 

Die Ordensburg Vogelsang verknüp�e den Westwall mit den 
elitären Projektionen der Gesellscha� des Dritten Reiches. Die 
Ordensburg in der Nordeifel, mit Krössinsee und Sonthofen eine 
von drei Institutionen, in denen Führernachwuchs der NSDAP 
geschult werden sollte, war ab 1934 vom Reichsorganisationsleiter 

 18  Ebenda, S. 72.
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 der  NSDAP, Robert Ley, der in Personalunion Chef der Deutschen 
Arbeitsfront war, errichtet worden.19 

Militärisch spielte der Westwall in der Geschichte des Zweiten 
Weltkriegs von einzelnen Scharmützeln abgesehen keine Rolle.20 
Nach dem deutschen Überfall auf Po len waren entlang der Magi-
notlinie auf französischer Seite wie gegenüber am Westwall Späh-
trupps unterwegs, ohne dass es zu Kamp
andlungen kam. Im 
Feldzug gegen Frankreich rückte die Wehrmacht ab 10. Mai 1940 
unter Verletzung der Neu tra li tät Belgiens und der Niederlande 
durch Umgehung der Magi not linie innerhalb von vier Wochen bis 
Paris vor. Lediglich aus Prestigegründen wurde die Maginotlinie 
an einer  schwachen Stelle angegri�en und durchbrochen. Als die 
französischen Fe stungs truppen kapitulierten, war Paris längst in 
deutscher Hand. 

Nach dem Blitzkrieg war der nie fertiggestellte Westwall ohne 
Funktion. Die Bewa�nung wurde demontiert und im  nächsten 
und größten nationalsozialistischen Festungsprojekt, dem Atlan-
tik wall, verwendet. Erst im Sommer 1944, nach der alliierten 
Lan dung in der Normandie am 6. Juni, kam der Westwall wieder 
ins militärische Kalkül.

Im Juli 1944 befahl Hitler die Reaktivierung des Westwalls. 
Zwangsarbeiter, Reichsarbeitsdienst, Einheiten des Volkssturms 
bevölkerten die wieder zu Baustellen gewordenen Anlagen, er-
gänzten, setzten in Stand. Aber es war jetzt die Improvisation der 
Verzwei�ung. Nicht nur fehlte es an Arbeitskrä�en, die durch 
alte Männer, Frauen und Kinder sowie KZ-Hä�linge ersetzt wur-
den. Es mangelte an Ausrüstung und modernen Wa�en. Als am 
31. August 1944 Hitler nach der Kapitulation von Paris anordnete, 
den Westwall wieder militärisch zu besetzen, um einen alliierten 

 19  Hans-Dietrich Arntz, Ordensburg Vogelsang 1934—1945. Erziehung 
zur politischen Führung im Dritten Reich, Euskirchen 1986; ders., 
Vogelsang – Geschichte der ehemaligen Ordensburg, Aachen 2008; 
Franz Albert Heinen, Ordensburg Vogelsang. Die Geschichte der 
NS-Kaderschmiede in der Eifel, Berlin 2014.

 20  Das kommt auch darin zum Ausdruck, dass er in der Historiogra�e des 
Zweiten Weltkriegs kaum Erwähnung �ndet.

Angri� auf deutsches Reichsgebiet unter allen Umständen zu 
verhindern, fehlte es auch hier an Personal. Fehlende Kamp� ra� 
musste durch Illusionen ersetzt werden, indem eine Bun ker-
besatzung mehrere Objekte betreute, Schüsse aus einem Unter-
stand abfeuerte und zum nächsten eilte, wo wenigstens Rauch aus 
dem Ofen die Anwesenheit von Kriegern vortäuschen sollte. 

Als die Alliierten im Herbst 1944 den Versuch, den Westwall 
nördlich zu umgehen abbrachen, schlug die Stunde seiner wirk-
lichen Bewährung. Dass Aachen als erste deutsche Großstadt am 
21. Oktober 1944 von der US-Army besetzt wurde,  dokumen tiert 
den tatsächlichen militärischen Nutzen des Westwalls. Ledig lich 
die Kämpfe im Hürtgenwald, die von Anfang Oktober 1944 bis 
Februar 1945 unter großen Verlusten auf alliierter wie deutscher 
Seite (jeweils mindestens 10 000 Mann) geführt  wurden, sind er-
wähnenswert. Aber ebenso wenig wie die deutsche Arden nen-
o�ensive im Dezember 1944 hatten die Kämpfe am West wall 
kriegs entscheidende Bedeutung.21 

Das Deutsche Reich lag längst in Agonie. Die Grenzbefestigung 
im Westen entfaltete nicht wegen ihrer militärischen Kra�, son-
dern wegen der Wucht der Propaganda Wirkung. Der Mythos 
der Unbezwingbarkeit ließ den Oberbefehlshaber der alliierten 
Krä�e im Westen, General Eisenhower, zögern, den Sturm auf das 
Bollwerk zu beginnen. Er konnte nicht wissen, dass der Westwall 
nur noch Kulisse war, wenngleich Hitler unermüdlich wie noch 
im September 1944 gegenüber dem kroatischen Staatschef Ante 
Pavelić und im Dezember 1944 dem ungarischen Regierungschef 
Ferenc Sźalasi versicherte, der Westwall bestehe auf 750 km 
Länge aus drei bis vier Verteidigungslinien, bei denen kleinere 

 21  Edgar Christo�el, Krieg am Westwall 1944/45, Aachen 2010 und 2011, 
2 Bände (zuerst Trier 1989); Manfred Groß, Westwallkämpfe. Die 
Angri�e der Amerikaner 1944/45 zwischen Ormont (Rheinland-Pfalz) 
und Geilenkirchen (Nordrhein-Westfalen). Eine  Dokumentation, 
Aachen 2008; Wingolf Scherer, Westwall 1944/45. US-Angri�e und 
 vergeblicher Widerstand im Großraum Aachen und in der Eifel, 
 Aachen 2010.
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Einbrüche nichts bewirken könnten und behauptete, dass durch 
Wa�enmassierung gewisse Todeszonen gescha�en seien.22

Wie die „Straßen des Führers“, die ein Prestigeobjekt ohne 
größe ren praktischen Nutzen waren, wie der nationalsozialistische 
Mutterkult, wie Hitlers Wunderwa�en, wie die Fama vom End-
sieg, wie die Legende vom Verschwinden sozialer Unterschiede 
im Dritten Reich war auch der Westwall kein eigentlich reales 
Ob jekt sondern – trotz des verbauten Materials, der aufgewen-
deten Arbeitskra� und der verschwendeten Mittel – eine Fiktion 
nationalsozialistischer Propaganda. Ob das Projekt wenigstens 
als Arbeitsbescha�ungsmaßnahme (wie die Autobahn) sinnvoll 
war, ist umstritten, denn es herrschte längst Vollbeschä�igung. 
Irreal und romantisch war das Konzept der militärisch befestig-
ten Grenze nach antikem Vorbild allemal. Es waren die Fantasien 
eines Dilettanten, der die Macht hatte, sie zu verwirklichen und 
dem kein Fachmann widersprach. Im Zeitalter des Lu�kriegs war 
der Westwall militärisch ebenso nutzlos wie der Atlantikwall und 
die im August 1943 angelegte Verteidigungslinie an Dnjepr und 
Desna unter dem analogen Namen „Ostwall“, die dem Ansturm 
sowjetischer Panzer und Infanterie nicht standhalten konnte. 
Die erheblichen Relikte des Westwalls sind freilich real und bil-
den eine „Erinnerungslandscha�“, die Re�exion und Gestaltung 
verlangt.23

Trotz der vorhandenen massiven Relikte eignet sich die Region 
Westwall nicht als Erinnerungslandscha� oder Geschichtspark 

 22  Andreas Hillgruber (Hrsg.), Staatsmänner und Diplomaten bei Hitler, 
Teil II. Vertrauliche Aufzeichnungen über Unterredungen mit Vertre-
tern des Auslandes 1942—1944, Frankfurt a. M. 1970, S. 512 und 531.

 23  Vgl. die beiden Konferenzbände Ingo Eberle/Anja Reichert (Hrsg.), 
Der Westwall: Erhaltung, gesellscha�liche Akzeptanz und touristische 
Nutzung eines schweren Erbes für die Zukun� (Tagungsband zum 
Symposium Fortis 2005 vom 11.—13. März an der Universität Trier), 
Norderstedt 2006; Karola Fings/Frank Möller (Hrsg.), Zukun�sprojekt 
Westwall. Wege zu einem verantwortungsbewussten Umgang mit den 
Überresten der NS-Anlage. Tagung in Bonn vom 3.—4. Mai 2007, Wei-
lerswist 2008; s. a. Ernst-Rainer Hönes, Vom Westwall zum „Grünen 
Wall im Westen“, in: NuR (2014), 36, S. 532—542.

nur aus dem Grund, dass hier authentische Bauten aus der NS-
Zeit stehen. Am Westwall �ndet auch kein Gedenken statt wie 
an den Erinnerungsorten, die nationalsozialistischen Verbrechen 
gewidmet sind. Auschwitz und andere Konzentrationslager am 
authentischen Ort können nicht als vergleichbare Situationen 
herangezogen werden. Die „Landscha� Westwall“ muss auf kog-
nitives Erinnern beschränkt bleiben. Die Emotionalität des Ge-
den kens hat hier keinen Raum.

Es ist auch nicht sinnvoll, die Westwall-Landscha� mit fal-
scher Bedeutung aufzuladen, die sie zum Mustergelände na-
tionalsozialistischer Ideologie machen würde. Der Anlass für 
Erdbewegungen, Bunkerbau und die sonstigen Eingri�e in die 
Landscha� war banal: Militärisches Kalkül und Propaganda. 
Der Westwall inklusive Grüner und Roter Zone war kein Expe-
ri mentierfeld nationalsozialistischer Ideologie und genozidaler 
Politik wie die KZ und Vernichtungslager. Anders als in Dachau, 
�eresienstadt oder Auschwitz steht am Westwall das Gedenken 
an unschuldige Opfer im Vordergrund, nicht das Mahnen an das 
Unrechtssystem, an beispiellose Verbrechen, an die Verstrickung 
der Mitlebenden. Das bedeutet, dass ein freier Umgang mit dem 
Gelände grundsätzlich möglich und erwünscht ist. Wanderwege 
und Erholungs�ächen sind sinnvoll und nützlich, wenn die not-
wendige Information über den historischen Hintergrund gebo-
ten wird, um Legenden und Mythen zu zerstören. Der Verfall 
der Objekte muss nicht aufgehalten werden. Gegen museale 
Ein richtungen in privater Trägerscha� ist nichts einzuwenden 
(schon deshalb nicht, weil sie nicht unterbunden werden kön-
nen). Alle Einrichtungen sollten aber wissenscha�lich begleitet 
sein und nicht nur als Monumente der Militärtechnik präsentiert 
werden. Ein zentrales Westwallmuseum ist kein Desiderat und 
ein 700 km langer Lernort ist schwer vorstellbar. Die KZ-Ge-
denk stätte Hinzert und die Ordensburg Vogelsang vermitteln im 
Zusammenhang mit dem Westwall Erkenntnisse über wesentli-
che Strukturen des NS-Systems: Exklusion durch Terror gegen 

„Gemeinscha�sfremde“, Inklusion für die „Volksgemeinscha�“.
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Die Hinterlassenscha�en des Westwalls sind aber nicht nur 
Herausforderungen für den Denkmalschutz und für den Umwelt- 
und Naturschutz. Sie bringen Aufgaben für die historisch-poli-
tische Bildung. Die Ministerin für Umweltschutz, Ulrike Hö�en, 
hat die Ruinen des Westwalls als „Mahnmal, das an die verbre-
cherische Politik der Nationalsozialisten erinnert“,24 bezeichnet. 
Das muss aber über die Sicherung und den Erhalt der baulichen 
Substanz, die Erschließung für Erholungszwecke und Maß nah-
men des Denkmal- und Naturschutzes hinaus erklärt und ver-
mittelt werden durch Information und Didaktik. 

 24  Ministerium für Umwelt, Landwirtscha�, Ernährung, Weinbau und 
Forsten (Hrsg.), Erinnerungsort Ehemaliger Westwall, Historisches 
und Aktuelles, Faltblatt Januar 2016. 
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Kiran Klaus Patel

Westwalleinsatz als Wendepunkt
Der Reichsarbeitsdienst zwischen Erziehung, Arbeit und militärischen Aufgaben

Der Westwalleinsatz stellte für den Reichsarbeitsdienst (RAD) eine transformative 
Phase dar. Während häu�g der Kriegsbeginn als Wendepunkt in der Geschichte dieser 
NS-Organisation verstanden wird, soll im Folgenden herausgearbeitet werden, dass sich 
die für den Kriegseinsatz des RAD prägenden Charakteristika nicht erst nach Septem-
ber 1939 durchzusetzen begannen, sondern bereits im Westwalleinsatz zum Tragen ka-
men. Insofern handelt es sich beim Westwalleinsatz – zumindest im Rückblick – um 
den Aus gangspunkt für jene Entwicklungen, die dem Dienst zwischen 1939 und 1945 
ihren Stempel aufsetzen sollten. Transformativ heißt zugleich nicht, dass der Dienst bis 
dahin weitgehend statisch einem klar fassbaren Modell oder Ansatz in Bezug auf seine 
praktischen Tätigkeiten, die Rolle der Erziehung, den administrativen Au�au und sein 
Ver hältnis zum Militär gefolgt wäre. Ganz im Gegenteil. Nimmt man die Einführung des 
Freiwilligen Arbeitsdienstes durch Reichskanzler Heinrich Brüning im Sommer 1931 als 
Ausgangspunkt, so handelte es sich bereits um die dritte grundlegende Neuorientierung 
der Organisation, der damit in die vierte Phase seiner kurzen Geschichte trat. Dies soll 
im Folgenden kurz und mit Schwerpunkt auf den Westwalleinsatz selbst skizziert werden. 
Den Ausführungen vorangestellt werden muss allerdings noch, dass wir bis heute relativ 
wenig über den RAD wissen, vor allem über die Details seiner Einsatzformen in ihren lo-
kalen und regionalen Dimensionen – darauf wird noch zurückzukommen sein. Insofern 
müssen sich die folgenden Überlegungen stark auf die Perspektive der Organisation 
selbst beschränken, während andere Fragen – etwa nach der Erfahrungsgeschichte des 
RAD-Einsatzes am Westwall oder der Interaktion mit der lokalen Bevölkerung – ledig-
lich im Schluss des Beitrags aufgegri�en werden können. Außerdem sei angemerkt, dass 
sich das Folgende dem �ema entsprechend auf den RAD für Männer konzentriert. Der 
Reichsarbeitsdienst für die weibliche Jugend (RADwJ), der stets deutlich kleiner blieb 
als sein Äquivalent für Männer, bleibt im Folgenden außen vor, da er im Westwalleinsatz 
keine wesentliche Rolle spielte. Dass der RADwJ kaum in dieses Großprojekt einbezogen 
wurde, ist zugleich aufschlussreich und gibt Einblicke in das Geschlechterverständnis des 
nationalsozialistischen Regimes und in seine Prioritäten.

•••
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Zunächst knapp zur Vorgeschichte des Westwall-Einsatzes 
des RAD. Die Vorläuferorganisation des nationalsozialisti-
schen Arbeits dienstes wurde, wie bereits erwähnt, 1931 auf 
Grundlage einer Notverordnung unter Reichskanzler Brüning 
errichtet. Diese Vorgängerorganisation des NS-Arbeitsdienstes 
hatte ein grundsätzlich anderes institutionelles Gerüst als die 
Einrichtung nach 1933. Angesichts der Weltwirtscha�skrise 
hatte der Freiwillige Arbeits dienst (FAD) zunächst die Aufgabe, 
jungen Arbeitslosen durch einen gemeinnützigen, gemeinsa-
men Dienst auf freiwilli ger Basis eine Beschä�igung zu geben. 
Das Hauptmotiv für die Ein richtung des Programms verweist 
auf die Weltwirtscha�skrise und besonders die durch sie aus-
gelöste Massenarbeitslosigkeit unter Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen. Hinzu trat zunehmend ein erzieherischer 
Anspruch, der am Ende der Weimarer Republik deutlich aus-
gebaut wurde. Eine Neuordnung des FAD unter Reichskanzler 
Franz von Papen vom Juli 1932 ö�nete den Dienst für alle jun-
gen Deutschen im Alter von 18 bis 25 Jahren, unabhängig von 
ihrer Bedür�igkeit. Faktisch waren es allerdings weiterhin haupt-
sächlich junge arbeitslose Männer, die in den FAD strömten und 
dort aufgenommen wurden, zumal man ihnen seit Sommer 
1932 auch kleinere materielle Anreize bot, für die der Staat auf-
kam. Organisatorisch getragen wurde der FAD in dieser Zeit 
im Wesentlichen durch das Engagement zivilgesellscha�licher 
Gruppen, die die Freiwilligen organisierten und eigens eingerich-
teten Arbeitsprojekten zuführten. Im FAD engagierten sich zum 
Beispiel die Kirchen, die Caritasverbände und viele Ver eine, aber 
auch Gemeinden. Darüber hinaus brachten sich alle wich tigen 
politischen Gruppierungen der Weimarer Republik – außer den 
Kommunisten – ein und zogen so junge Männer mit �nanziel-
ler Unterstützung des Staates in eigens gebil deten FAD- Lagern 
zusammen. Gerade die politischen Ver bände und Par teien ver-
banden jeweils sehr unterschiedliche gesellscha�spolitische 
Zielvorstellungen mit dem Dienst. Die politische Rechte, die mit 
ihren Organisationen wie dem Stahlhelm oder dem Deutsch-
nationalen Handlungsgehilfen-Verband im  Arbeits dienst stark 

vertreten war, knüp�e besonders weitreichende sozialpolitische 
Ho�nungen an die Einrichtung. Die gemeinsame Arbeit der Ju-
gendlichen sollte soziale Gegensätze überbrücken und den Weg 
in eine kon�iktfreie „Volksgemeinscha�” weisen. Der Arbeits-
dienst der späten Weimarer Republik wurde so zu einer Pro jek-
tions�äche für divergierende gesellscha�spolitische Ho� nungen 
und Programme, der Krise in ihren ökonomischen, politischen 
und sozialen Dimensionen Herr zu werden. An ihm lässt sich 
her vorragend zeigen, wie vielschichtig und facettenreich der Be-
gri� der „Volksgemeinscha�“ damals war. Denn es war kei nes-
wegs nur die extreme Rechte, die vom Ideal der „Volks gemein-
scha�“ sprach, das durch das gemeinsame Werk im Ar beits dienst 
Wirklichkeit werden sollte.

Interessanterweise stand die NSDAP in den ersten Monaten 
nach Au�au des FAD abseits, da sie das für den Arbeitsdienst der 
Weimarer Republik prägende Prinzip der Freiwilligkeit ab lehnte. 
Stattdessen plädierte sie für eine allgemeine, gleiche Arbeits-
dienst p�icht und tat den FAD als verachtenswertes „Flickwerk“ 
ab. Besonders ihr Beau�ragter für Arbeitsdienst-Fragen, der 
Welt kriegso�zier, Militärschri�steller und völkische Politiker 
Kon stantin Hierl vertrat diese Haltung lange Zeit kompromisslos. 
Laut Hierl sollte der gemeinsame Dienst der gesamten Jugend den 
Ausgleich der gespaltenen Klassen, politischen Gruppierungen 
und Konfessionen unter völkisch-erzieherischen Vorzeichen mit 
sich bringen. Aufgrund dieser dogmatischen Haltung beteiligte 
sich die NSDAP zunächst nicht am FAD; noch Mitte 1932 waren 
die Nationalsozialisten im FAD quasi bedeutungslos. Erst als sie 
sahen, dass sie sich mit diesem Ansatz vor allem selbst schade-
ten, änderten die Nationalsozialisten im Sommer 1932 ihren 
Kurs. Nun stiegen sie massiv in den FAD ein, nutzten ihn für 
ihre Zwecke und entwickelten sich innerhalb der nächsten sechs 
Monate zu einem der größten Träger des FAD. 

•••
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Nach der Machtübertragung im Januar 1933 kam es zunächst 
zu einer krisenha�en Übergangsphase, die bis ungefähr Mitte 
1934 andauerte. Die Details brauchen hier nicht zu  interessieren; 
wichtig ist nur, dass Hierls ursprüngliche Ho�nung, schnell eine 
allgemeine gleiche Arbeitsdienstp�icht verwirklichen zu kön nen, 
im Sommer 1933 am Veto der Siegermächte des Ersten Welt-
krieges scheiterte. Hitlers Regime war damals noch zu schwach, 
um sich über diese Intervention von außen hinwegzu setzen. Aber 
auch in seinem Innern wurde die Organisation durch mehrere 
Krisen erschüttert. Einerseits verfolgte die neue Arbeitsdienst-
Leitung unter Hierl ein klares Programm: Sie schaltete alle ande-
ren Dienstträger aus und verschloss den Zugang für jene, die das 
NS-Regime als „Gemeinscha�sfremde“ de�nierte – vor allem für 
Juden. Zugleich setzte man auf Verstaatlichung und bürokrati-
schen Zentralismus. Wie auch in vielen anderen gesellscha�lichen 
Bereichen lautete das Stichwort „Gleichschaltung“. Andererseits 
wurde der Arbeitsdienst zum Spielball divergierender Interessen 
in den Machtkämpfen verschiedener NS-Organi sationen und 
wurde durch eine Vielzahl institutioneller Probleme schwer er-
schüttert – nicht zuletzt, weil sich Hierls weitreichende Pläne or-
ganisatorisch und �nanziell als völlig unrealistisch erwiesen. 

Erst Mitte 1934 begann eine neue, in der Geschichte des Ar-
beits dienstes dritte Phase, in der es Hierl und der Führung des 
Ar beitsdienstes gelang, die Organisation institutionell zu kon-
so lidieren und auf die ursprünglich avisierte völkisch-er zie heri-
sche Linie auszurichten. Dass Hierl dies gegen den  Wider stand 
anderer Organisationen wie der SA, der HJ, des Reichs � nanzmi-
ni steriums und weiterer institutioneller Gegnergelang, hatte 
we sentlich mit der Unterstützung durch Hitler zu tun, die der 

„Reichs arbeitsführer“ – diesen hochtra ben den Titel  gab  sich 
Hierl im „Dritten Reich“ – genoss. Die Ein rich tung stand nun 
ganz unter dem Motto des Dienstes an der „Volks gemein-
scha�“. Der Arbeitsdienst galt fortan als die Einrichtung, die 
den Ausgleich der gespaltenen politischen Lager, Klassen  und 
Kon fessionen vorantreibe. Der Dienst wurde deswegen unter 
das Primat der Erziehung gestellt, und es entsprach den 

NS- Geschlechtervorstellungen, dass er sich weiterhin in erster 
Linie an Männer richtete, während die Parallelorganisation für 
Frauen stets deutlich kleiner blieb. Jeden Tag waren mehrere 
Stunden für körperliche Ertüchtigung, Exerzieren und politische 
Indoktrination reserviert. Eine genuin militärische Ausbildung 
gab es in dieser Phase nicht. Der Dienst leistete jedoch einen Bei-
trag zur Kriegsvorbereitung, indem er als Sozialisationsinstanz 
militärische Werte vertrat und die männliche Bevölkerung kör-
perlich und geistig auf einen kommenden Krieg vorbereitete. 
Dazu diente auch das kasernierte Leben in normierten Lagern. 

Die praktische Arbeit rückte gegenüber der so verstandenen 
Erziehung ins zweite Glied. Die Männer wurden hauptsächlich bei 
Tätigkeiten wie der Bodenverbesserung, der Neulandgewinnung 
und dem Wegebau eingesetzt. Es handelte sich jeweils um arbeits-
intensive, gemeinnützige Projekte. Allerdings war ihr volkswirt-
scha�licher Wert häu�g gering: Die Vorhaben wurden so aus-
gewählt, dass der Arbeitsdienst nicht zu einer Konkurrenz für 
die private Wirtscha� wurde. Es gab noch weitere Faktoren, die 
die Leistung des Arbeitsdienstes grundsätzlich geringhielten. 
So wurde aus Kostengründen mit einem geringen Einsatz von 
Maschinen gearbeitet. Außerdem war die Arbeitszeit mit maxi-
mal acht Stunden inklusive Pausen und Marschzeiten vergleichs-
weise kurz. Darüber hinaus setzte man den Bedingungen des 
Einsatzes enge Grenzen. Denn unter dem Primat der  Erzie hung, 
laut dem das gemeinsame Werk im Mittelpunkt stand, dur�e der 
Arbeitsdienst nur Tätigkeiten ausführen, die von allen Arbeits-
männern unabhängig von ihren  unterschiedlichen Berufs quali-
�kationen gemeinsam unternommen werden konnten. Letzt-
lich legte sich der Dienst so auf die geschlossene Ver wen dung 
von Abteilungen bei unquali�zierten Arbeiten in der Nähe der 
Arbeitsdienstlager fest. Die starren, un�exiblen Ein satz be din-
gun gen, die den di�erenzierten Anforderungen der mo der nen 
Arbeitswelt nicht gerecht wurden, erwiesen sich als ausschlag-
gebend für die Wahl der Arbeitsprojekte.

In diese Phase der Konsolidierung des Arbeitsdienstes �el auch 
die Einführung der Arbeitsdienstp�icht am 26. Juni 1935. Das 
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entsprechende Gesetz brachte die vollständige Verstaatlichung 
der Organisation, die bis dahin über mehrere Teilschritte vorbe-
reitet worden war. Fortan hieß die Einrichtung o�ziell Reichs-
arbeitsdienst. Wenngleich jener 26. Juni für Hierl der stolzeste Tag 
meines Lebens bildete, handelte es sich um keine tiefe Zäsur. Dass 
die allgemeine P�icht für alle jungen Erwachsenen lediglich auf 
dem Papier eingeführt wurde, zeigt sich besonders daran, dass die 
Organisation nicht vergrößert, sondern sogar verkleinert wurde: 
Gegenüber den ungefähr 210 000 Mann im Juni 1935 umfasste 
sie im Dezember des Jahres nur noch 180 000 Personen. Das 
RAD-Gesetz brachte faktisch keineswegs die allgemeine, gleiche 
Arbeitsdienstp�icht für Männer – vor allem arbeitsmarktpoliti-
sche Gründe sorgten für deren Einschränkung in der Praxis. Inso-
fern zeigte sich bereits in dieser Konsolidierungsphase, dass das 
Primat der Erziehung keineswegs vollständig umgesetzt wurde.

•••

Das Hierl’sche Konzept, wie es seit 1933 und mehr noch seit 
1934 im Arbeitsdienst Wurzeln geschlagen hatte, wurde im Jahr 
vor Beginn des Westwalleinsatzes, 1937, erneut in Frage gestellt. 
Auf grund des dramatisch angestiegenen Landarbeitermangels 
wurde der RAD nunmehr in erheblichem Umfang bei der Ernte 
eingesetzt. Zu einem geringen Anteil war dies bereits in den Jah-
ren zuvor der Fall gewesen. Hierl hatte sich stets dagegen gewehrt: 
Die Erntearbeit erforderte deutlich längere Arbeitsstunden, als 
der Arbeitsdienst sie vorsah, und dies war mit Hierls Erzie hungs-
modell nicht vereinbar. Die Erntearbeit verlangte zudem den 
schnel len, mobilen Einsatz von kleineren und kleinsten Einheiten, 
was dem Ideal des gemeinsamen Arbeitens und Lebens ebenfalls 
widersprach. Je mehr jedoch der Mangel an Landarbeitern zu-
nahm, desto stärker wurde der Druck auf den Arbeitsdienst, sich 
trotzdem an der Ernte zu beteiligen. Im Sommer 1937 wurde 
er erst mals massenha� in diesem Bereich eingesetzt, was für 
Hierl und seine Arbeitsdienst-Konzeption eine klare Niederlage 
bedeutete.

Allerdings hätte diese noch viel tiefer sein können. Denn in 
dieser Zeit forderte die Wehrmacht, Hierls Organisation als Bau-
truppe zu ihrem vierten Teil neben Heer, Marine und Lu�wa�e zu 
machen. Hermann Göring trat für ein anderes Modell ein, das für 
den Dienst Hierl’scher Prägung aber ebenfalls das Ende bedeutet 
hätte. Der RAD sollte seinen Erziehungsau�rag aufgeben, sich 
ganz der produktiven Arbeit widmen und ein billiges staatliches 
Arbeitsheer werden. Angesichts dieser Herausforderungen nutzte 
Hierl den Reichsparteitag 1937, um allen Versuchen, das bisherige 
Arbeitsdienst-Konzept aufzuweichen, entgegenzutreten. Seine 
Rede gipfelte in den Worten: Und wie ein treuer scharfer Ho�und 
sich eher totschlagen, als in den seiner Bewachung anvertrauten 
Hof einbrechen läßt, so stelle ich mich vor die Unantastbarkeit 
dieser ideellen Grundlagen eines nationalsozialistischen Arbeits-
dien stes. Einmal mehr konnte der Reichsarbeitsführer Hitler für 
sich gewinnen, weswegen der Dienst unabhängig blieb und seine 
erzieherische Dimension behielt. Allerdings zeigte sich hier der 
Problemdruck, der als Folge des Vierjahresplanes und im Kontext 
der forcierten Kriegsvorbereitung den RAD einem tiefgreifenden 
Transformationsprozess aussetzen sollte.

•••

Erst vor diesem Hintergrund wird deutlich, was für einen Ein-
schnitt der Westwalleinsatz für den RAD mit sich brachte. Das 
Projekt des Baus einer Festungszone an der deutschen Westgrenze 
hatte eine längere Vorgeschichte; aus Perspektive des RAD jedoch 
spielte Hitlers entsprechender Au�rag an den Generalinspekteur 
für das deutsche Straßenwesen, Fritz Todt, vom 28. Mai 1938 
eine tragende Rolle. Ursprünglicher Fertigstellungstermin für 
den Westwall – der aber nicht eingehalten werden konnte – war 
der 1. Oktober desselben Jahres. Denn für den Angri� auf die 
Tschechoslowakei, den Hitler für den Oktober plante, sollte die 
deutsche Westgrenze gesichert sein. Im Juni erteilte Hitler Todt 
angesichts dieser Planungen die Vollmacht, alle seines Erachtens 
notwendigen Arbeitskrä�e und Materialien einzusetzen. Neben 
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privaten Firmen, der Organisation Todt (OT; diese Bezeichnung 
�ndet sich erstmals im Sommer 1938) und der Wehrmacht war 
damit auch der RAD gemeint.

Seit Frühsommer 1938 zog Hierl deswegen aus dem ganzen 
Reichsgebiet RAD-Abteilungen für das „Limes-Programm“, wie 
diese Phase des Bauprojekts intern genannt wurde, zusammen. 
Anfang Juni 1938 waren es bereits 16 000, Anfang August 55 000 
und schließlich sogar 100 000 Mann – was deutlich mehr als 
einem Drittel aller RAD-Abteilungen entsprach. Diese wurden 
zu „Baubataillonen” umstrukturiert, die der Wehrmacht unter-
stellt waren. 

Erstmals leistete Hierls Organisation in größerem Umfang 
eine Arbeit, die direkt militärischen Nutzen hatte. Zuvor hatte 
der RAD vor allem Aufgaben übernommen, die primär die Be-
dingungen für die Möglichkeit herstellten, einen Krieg zu füh-
ren – dazu gehören Meliorationsarbeiten oder der Ernteeinsatz. 
Punktuell war er zudem bei Projekten mit direkt militärischer 
Relevanz eingesetzt worden, etwa dem Bau von Feld�ughäfen 
und Lu�schutzunterständen. Solche Vorhaben hatten bisher nur 
eine nachrangige Rolle für den RAD gespielt. Das änderte sich 
mit dem Westwalleinsatz schlagartig.

Beim Westwall leiste der RAD vor allem unquali�zierte Ar-
beiten, insbesondere Erdarbeiten. Er baute Wege und Straßen, und 
er beteiligte sich in geringerem Umfang am Bau von Festungen 
und Stacheldrahthindernissen. Es gab auch stärker mechani-
sierte und anspruchsvollere Aufgaben auf den Baustellen; insge-
samt überwogen jedoch weiterhin die einfachen Arbeiten, was 
dem bereits beschriebenen Ansatz und Quali�kationsniveau der 
Arbeitsmänner entsprach.

Ähnlich wie bei der Ernte waren die langen Arbeitszeiten und 
die anderen Einsatzbedingungen nicht mit Hierls ursprüng licher 
Arbeitsdienst-Konzeption vereinbar, laut der die Erziehung der 
„Volksgenossen” im Zentrum zu stehen hatte. Denn für die po-
litische Indoktrination und die anderen Bereiche der Erziehung 
blieb kaum noch Zeit. Der Samstag wurde zum normalen 
Arbeitstag und die Arbeitswochen verlängerten sich. Anfang 1939 

betrug die Gesamtwochenarbeitszeit auf den Bau stellen 48 Stun-
den im Sommer und 40 Stunden im Winter. Die jungen Männer 
arbeiteten teilweise in Schichten, auch am Sonntag gab es nun 
Dienstp�ichten. Hierl selbst brachte es auf den Punkt, wenn er 
die betro�enen Arbeitsgauführer instruierte: Höchste Steigerung 
der Leistung ist der allein entscheidende Gesichtspunkt. 

Noch deutlicher zeigt sich die Umorientierung und die durch 
den zunehmenden Arbeitsdruck gewachsene Belastung an einer 
Anordnung des RAD-Arbeitsführers Wilhelm Busse für die ihm 
unterstellten, am Westwall eingesetzten Einheiten. Busse  betonte, 
dass man ein System �nden müsse, um die Arbeitsfreude unse-
rer Arbeitsmänner und ihre Leistung im weitgehenden Maße zu 
steigern. Seiner Meinung nach bestand das zweckmäßigste Mittel 
dazu in der Anerkennung herausragenden Einsatzes, was am be-
sten durch die Gewährung von Freizeit möglich sei. Seine Ab-
teilungen sollten jeweils für Halb- oder Ganztrupps Tages auf-
ga ben de�nieren, die sich an einem sehr guten Durchschnitt der 
Arbeitsleistung der an der Baustelle eingesetzten Trupps orientie-
ren sollten. Wenn Einheiten ihr Tagessoll schneller absolvierten 
als vorgesehen, dur�en sie die Baustellen vorzeitig verlassen und 
im Lager völlig frei über ihre Zeit verfügen. Busse nannte das 
absolute Freizeit im Gegensatz zur organisierten Freizeit, welche 
bisher im RAD einen Gutteil der angeblich unverplanten Stunden 
ausgemacht hatte. Die Arbeit wurde so viel mehr als zuvor an 
Leistungskriterien ausgerichtet; dagegen  musste die ideologisch-
erzieherische Seite ins zweite Glied treten. Das ist umso bemer-
kenswerter, da dieser Reformimpuls nicht von außen an den 
RAD herangetragen wurde, sondern als Reaktion auf die exter-
nen Anforderungen aus seinem Innern kam. Im Endergebnis 
wurden der totale Zugri� auf die Individuen entsprechend der 
NS-Lageridee und das Primat der Erziehung deutlich relativiert. 
Stattdessen bekamen die Männer einen Anreiz, so hart wie mög-
lich zu arbeiten; und je mehr sie dies taten, desto mehr konn-
ten sie sich dem erzieherischen Zugri� durch die Institution 
entziehen. Ein solcher Ansatz wäre in den ersten Jah ren nach 
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1933 undenkbar gewesen, widersprach er doch diametral der 
Arbeitsdienstidee Hierl’scher Prägung. 

Auch wenn der RAD sich somit teilweise neu erfand, blieben 
Zielkon�ikte nicht aus. Todt beschwerte sich immer wieder über 
die geringe Leistung der RAD-Männer, und im September 1939 
musste der RAD selbst eingestehen, dass die Arbeitsleistung von 
4 Arbeitsmännern der eines gelernten Arbeiters gleichzusetzen 
sei. E�zient war sein Einsatz also nicht. Dafür waren viele der 
Arbeiten im Kontext des Westwalls technisch zu anspruchsvoll, 
was die unquali�ziert eingesetzten Arbeitsmänner entweder 
über forderte, in randständige Rollen abdrängte oder Tätigkeiten 
über nehmen ließ, die sich mit höherem Maschineneinsatz auf 
andere Art schneller und günstiger hätten erledigen lassen.

Der Westwall-Einsatz brachte noch eine weitere einschnei-
dende Veränderung mit sich. Jetzt wagte es das Regime, ein Tabu 
zu brechen: Die am Westwall stationierten Abteilungen  wurden 
systematisch an Wa�en ausgebildet. Bereits 1933 hatte das Re-
gime erwogen, Teile des Arbeitsdienstes im Mobilisierungs- und 
Kriegsfall für den Grenzschutz einzusetzen. Die bereits er wähnte 
Intervention der Versailler Siegermächte im Sommer des Jahres 
hatte das dafür notwendige Training jedoch verhindert. Auch 
1935, bei der Einführung der Arbeitsdienstp�icht, hatte das Re-
gime die Militarisierung noch nicht gewagt; lediglich für einige 
Arbeitsgaue lassen sich bereits für Mitte der 1930er Jahre militä-
rische Übungen nachweisen. Gelegentlich fanden Manö ver gan-
zer Gruppen des Arbeitsdienstes statt, bei denen die Errichtung 
von Straßensperren und Hindernissen, deren Ver teidigung, 
der kriegs mäßige Brücken- und Wegebau sowie Spren gungen 
geübt wurden. Außerdem wurden ausgewählte RAD-Führer 
gele gent lich zu Milit. Kurse(n) abkommandiert, wie man gehei-
men Ak ten der Zeit entnehmen kann. Es handelte sich jedoch 
um Auf gaben in geringem Umfang und lediglich für Teile des 
RAD, nicht um ein durchgängiges, systematisches militärisches 
Ausbildungsprogramm. 

Das sollte sich nun, am Westwall, ändern. Ende Juni 1938 
wurde auf Befehl Hitlers festgelegt, dass die hier eingesetzten 

RAD- Abteilungen durch Ausbilder der Wehrmacht an  leichten 
In fanteriewa�en geschult werden sollten. Es galt, sie in die Lage 
zu versetzen, im Kriegsfall ihren jeweiligen Abschnitt ver tei di-
gen zu können. Um eine umfassende militärische Aus bil dung 
handelte es sich also nicht. Entsprechend hielt das General kom-
mando des XII. Armeekorps fest, dass die Ausbildung „for maler 
und exerziermäßiger Dinge“ nicht vorgesehen sei.  Wäh  rend die 
RAD-Mannscha�en nur an leichten Wa�en ausge bil det wurden, 
erhielten die Arbeitsdienstführer auch eine Ein  wei sung in den 
Gebrauch schwerer Maschinengewehre und von Panzer abwehr-
kanonen. Wichtig ist zugleich: Vorerst betraf diese Militarisierung 
des RAD nur die am Westwall eingesetzten Abteilungen, nicht 
die ganze Organisation; erst zum Jahresende 1938 wurde die 
Militarisierung auf alle RAD-Einheiten ausgewei tet. Insofern 
strahlte mit gewisser zeitlicher Verzögerung der West walleinsatz 
auf die gesamte Organisation aus und bot den An lass, um eine seit 
langem geplante Dimension in dessen Ausbil dungs programm 
einzufügen.

Wie mit der OT in Fragen der Arbeit, so kam es bald in Bezug 
auf die militärische Ausbildung zu Reibungen mit der Wehrmacht. 
Mit dieser stritt sich die RAD-Leitung darüber, wie viel Zeit für 
die militärische Ausbildung notwendig sei. Hitler musste erneut 
persönlich entscheiden und legte fest, dass die jungen Männer 
⅔ der Zeit arbeiten und ⅓ der Zeit an Wa�en ausgebildet werden 
sollten. Das hieß zugleich, dass das neue Element im Tagesablauf 
des RAD zu Lasten der Arbeit und nicht der Erziehung gehen 
sollte  – was der Tendenz, die Arbeitse�ektivität ins Zentrum 
zu stellen, widersprach. Dem Reichsarbeitsführer blieb die Er-
ziehung wichtiger als die Arbeit, aber auch als die militärische 
Ausbildung. Auf den ersten Blick mag das erstaunen, war Hierl 
doch ein ehemaliger Generalstabso�zier. Aber vielleicht erklärt 
gerade dies seinen Widerstand gegen weiterreichende militä-
rische Ambitionen. Als ehemaliger Berufssoldat wusste Hierl, 
dass sich seine Soldaten der Arbeit selbst bei 15 bis 20 Stunden 
militärischen Trainings pro Woche nicht in einen schlagkrä�i-
gen Kampfverband verwandeln ließen, und dass der RAD seine 
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Existenzberechtigung weiterhin seinem erzieherischen Au�rag 
und zunehmend seiner Arbeitsleistung verdankte – während klar 
war, dass er militärisch niemals wichtig genug werden könnte, 
um seine Eigenständigkeit zu behalten.

Auch die Haltung der Wehrmacht durchlief einen interes san-
ten Wandel. Anfangs beklagte das zuständige Heeresgruppen-
kom mando noch den geringen militärischen Ausbildungsstand 
und die geringe Kamp�ra� der RAD-Abteilungen am Westwall, 
die sie im Ernstfall zu einer „Belastung und Gefahr“ machten. Es 
schlug deswegen vor, ganz von einer militärischen Ausbildung 
des RAD abzusehen. Als sich dies nicht durchsetzen ließ, drängte 
man darauf, diesen lediglich zur Bewachung, nicht aber für Ver-
tei digungsfragen einzusetzen und nicht weiter auszubilden.

Zugleich kritisierte die Wehrmacht die geringe Kooperations-
bereitscha� der obersten RAD-Leitung, bei der „Prestige und Gel-
tungsbedürfnis“ im Vordergrund stünden. Dabei war der RAD 
auf Befehl Hitlers und auf Grundlage der Besonderen An lage 7 
des Mobilisierungsplanes des Heeres am 15. September 1938 der 
Wehrmacht unterstellt worden. Das Oberkommando der Wehr-
macht sollte die Ausbildung des RAD im Einvernehmen mit Hierl 
regeln; die Arbeitsvorhaben übernahm der Dienst dagegen selb-
ständig. Hierl jedoch brüskierte in der Folgezeit die Wehrmacht 
mehrmals, indem er ohne Absprache Entscheidungen fällte. 
Die Zusammenarbeit am Westwall verlief also alles andere als 
reibungslos. 

Die Militarisierung des RAD im Rahmen des Westwallbaus 
erlaubt somit wichtige Einblicke in die Interessenlagen der betei-
ligten Akteure. Hierl war die militärische Ausbildung weniger 
wichtig als die Beteiligung an der Prestigebaustelle Westwall. 
Außerdem hatte für den Reichsarbeitsführer die Erziehung wei-
terhin einen hohen Stellenwert. Aber auch die Wehrmacht hatte 
kein großes Interesse an einem militärisch ausgebildeten RAD. 
Den vorhandenen Quellen zufolge war es also Hitler selbst, der 
die Militarisierung des Arbeitsdienstes forderte. Es war eines 
der wenigen Male, dass der „Führer“ eine Entscheidung mit 
Bezug auf die Ausrichtung der Organisation fällte; ansonsten 

interessierte er sich in den gesamten Jahren des NS-Regimes 
wenig für deren Details, auch wenn er Hierl lange den Rücken 
freihielt. Aus dieser komplizierten Gemengelage ergab sich ein 
merkwürdiger Kompromiss: So war der RAD am Ende weder 
militärisch gut ausgebildet, noch leistete er besonders viel auf 
den Baustellen, und seine in den Anfangsjahren der NS-Zeit do-
minierende, erzieherische Mission trat ganz in den Hintergrund.

Trotz solcher Einschränkungen: Erstmals kam es zu einer syste-
matischen Ausbildung an Wa�en, und so mag es nicht erstaunen, 
dass für die Westwallarbeiter besondere Sicherheitsmaßnahmen 
galten. Im Arbeitsgau W – zu dem zeitweise alle Gaue, die sich 
am „Limes-Progamm“ beteiligten, zusammengelegt waren, wur-
den die jungen Männer zweimal monatlich über Maßnahmen zur 
Geheimhaltung und Sabotageabwehr belehrt. Allgemein wurde 
die Ö�entlichkeit über den Westwalleinsatz zunächst nicht und 
später nur vage informiert. Auf dem Reichsparteitag im Herbst 
1938 rechtfertigte Hierl den Einsatz, von dem er allerdings nur in 
Andeutungen sprach, damit, dass seine Organisation helfe, einen 
„starken Zaun“ um den großen Garten anzulegen, den er bewirt-
scha�e. Erst jetzt dur�en Journalisten in eingeschränkter Form 
über den Westwalleinsatz berichten. Hierl hatte zu Beginn der 
Arbeiten außerdem befohlen: Ausländer, Volksdeutsche frem der 
Staatsangehörigkeit und Reichsdeutsche fremdnationaler Minder-
heiten dürfen im Bereich des Arbeitsgaues W nicht eingesetzt wer-
den. Dasselbe gilt für Männer, gegen deren politische Zuverlässigkeit 
Bedenken bestehen. Das verdeutlicht, wie eng die Grenzen des 
NS-Gleichheitsversprechens im Rahmen der „Volksgemeinscha�“ 
gezogen waren. Bei diesem heiklen Einsatz dienten als Merkmale 
für Zuverlässigkeit politische, vor allem aber nationalistische 
und rassistische Kriterien. Einmal mehr wurden die Grenzen 
der Inklusion und Exklusion neu vermessen, und einmal mehr 
wurden sie enger gezogen. Insofern steht der Westwall-Einsatz 
für eine Verschärfung der disziplinierenden Kontrolle unter ras-
sistisch-nationalistischen Vorzeichen. 

In was sich der RAD durch die Militarisierung verwandelte, 
lässt sich allerdings nur schwer sagen. In gewisser Hinsicht wurde 
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er 1938 zu einer paramilitärischen Organisation, wenn man dar-
unter die Schulung an Wa�en versteht, die nicht im Rahmen 
eines stehenden Heeres erfolgt. In zweierlei Hinsicht wich er 
aber vom paramilitärischen Paradigma ab. Zum einen wurde 
die militärische Ausbildung zunächst lediglich regional begrenzt 
durchgeführt. Zum anderen wurden die Männer zwar an Wa�en 
ausgebildet; allem Anschein nach waren sie aber nicht dauerha� 
mit solchen ausgerüstet. Am ehesten lässt sich der RAD in dieser 
Phase somit als halbmilitärische Organisation verstehen. 

Im März 1939 bat Hierl darum, angesichts der bevorstehen-
den Ernteaufgaben einen geringeren Teil seiner Männer bei den 
Befestigungsarbeiten einzusetzen. Naheliegender Weise hatte er 
dabei die volle Unterstützung des Reichsernährungsministeriums. 
Zu der Zeit waren immer noch rund 70 000 Arbeitsmänner am 
Westwall gebunden, außerdem rund 35 000 RAD-Männer an den 
zeitgleich errichteten Befestigungsanlagen im Osten. Im April 
des Jahres waren es sogar 100 000 im Westen und immer noch 
25 000 im Osten. Selbst noch im September 1939 standen von 
den 1 700 Abteilungen des RAD 300 am Westwall. Das OKW be-
tonte weiterhin die geringe militärische Schlagkra� der Einheiten. 
Dennoch sollten sie – in den Worten des Oberkommandierenden 
der Wehr macht Wilhelm Keitel – bei einem überraschenden 
 feindlichen Angri� als Sicherheitsbesatzungen herangezogen wer-
den. So bildeten die schlecht ausgebildeten Heranwachsenden 
einen Teil jener wenige(n), aber auserlesene(n) und für die besonde-
ren Anforderungen des Festungskampfes sorgfältig ausgebildete(n) 
Truppen – so die o�zielle Sprachregelung – die für den Überfall 
auf Polen Deutschland im Westen den Rücken freihalten sollten. 

•••

Gegenüber den tiefgreifenden Veränderungen des Jahres 1938 
bedeutete der Kriegsbeginn für den RAD keinen fundamen-
talen Einschnitt. Organisatorisch stand die Verwendung des 
Reichsarbeitsdienstes nach 1939 in direkter Kontinuität zum 
West walleinsatz. Wieder bildete der RAD Baubataillone, die 

der Wehrmacht unterstellt waren. Diese Arbeitsmänner gehör-
ten formal weiterhin zum RAD, de facto leisteten sie hinter der 
Front militärähnliche Dienste. Wie die Organisation Todt und 
die Technische Nothilfe wurde der Dienst Teil der weitgehen-
den Mobilisierung aller Arbeitskrä�e für den Kriegs einsatz, 
die einen wichtigen Anteil an den anfänglichen Kriegser folgen 
Deutsch lands hatten. Die motorisierten, hochmobilen Trup pen-
verbände brauchten für Vormarsch, Rückzug und Nachschub 
ein gutes Straßen- und Verkehrsnetz, und der RAD und  andere 
Organisationen stellten dies bereit. Deswegen folgte Hierls Orga-
nisation der Wehrmacht in den nächsten Jahren an fast alle 
Kriegsschauplätze.

Die teilweise Unterstellung des Dienstes unter die Wehrmacht 
war zugleich Wasser auf die Mühlen derjenigen, die die Au�ösung 
des Dienstes zumindest für die Dauer des Krieges forderten. Wie 
schon 1937/38 erwies sich Göring als gefährlichster Gegner des 
Dienstes, da er die im RAD eingesetzten jungen Männer lieber 
in Rüstungsbetrieben oder als Soldaten gesehen hätte. Deswegen 
stellte es für Hierl trotz aller Beschneidungen einen Teilerfolg 
dar, wenn er überhaupt den institutionellen Fortbestand seiner 
Organisation sichern konnte. Eine kurzzeitige Konsolidierung 
trat mit dem Ende des Polenfeldzugs ein, als die Unterstellung 
unter die Wehrmacht endete und der RAD wieder zu einer ei-
genständigen Organisation wurde. Eine Klärung hinsichtlich der 
organisatorischen Zukun� brachte kurz darauf eine Verordnung 
vom 20. Dezember 1939. Danach sollte der Dienst auch während 
des Krieges fortexistieren, und grundsätzlich galt weiterhin die 
Arbeitsdienstp�icht für Männer. Selbst wenn der institutionelle 
Bestand und die Eigenständigkeit des RAD gesichert waren, pas-
ste die Verordnung die institutionelle Struktur und die Aufgaben 
des Dienstes an die Bedürfnisse der Wehrmacht an: Fortan hat ten 
Arbeiten im Interesse der Kriegführung sowie die Anfor derungen 
des Chefs des Oberkommandos der Wehrmacht Vor rang vor allen 
anderen Einsatzanforderungen. Was organisationsgeschichtlich 
am Westwall begonnen hatte, fand hier seine Fortsetzung.
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Mit dem Kriegsbeginn im Westen bildete der RAD erneut der 
Wehrmacht unterstellte Baubataillone, die dem Heer und der 
Lu�wa�e nach Frankreich folgten. Beim Überfall auf die Sow-
jetunion wurde die Zahl der Abteilungen auf ungefähr die Häl�e 
verringert und diese in ihren Einsatzformen noch stärker an 
den Interessen des Militärs ausgerichtet. Im Oktober 1941 wa-
ren 80 Prozent aller Abteilungen im Rahmen der Wehrmacht 
eingesetzt, und nur der kleine Rest ging den Aufgaben nach, die 
der RAD bis 1938 besorgt hatte. Dass der RAD, wie Hierl nach 
dem Krieg behauptete, erst in den letzten beiden Kriegsjahren 

„zu einer improvisierten Kriegseinrichtung” wurde, ist demnach 
falsch. Insgesamt wurde der Arbeitsdienst immer mehr zu einer 
abhängigen Bau- und Kamp�ruppe der Wehrmacht.

•••

Um die Ergebnisse zusammenzufassen: Der Beitrag hat ge-
zeigt, dass der Westwalleinsatz für den Reichsarbeitsdienst eine 
transformative Rolle spielte. Die Ausführungen haben sich weit-
gehend auf die organisationsgeschichtliche Seite und den RAD 
selbst konzentriert; das hat im Wesentlichen mit Quellenlage 
und Forschungsstand zu tun. Abschließend sollen jedoch einige 
darüber hinausgehende Fragerichtungen aufgemacht werden. 
Erstens wäre es spannend, für den RAD erfahrungshistorische 
Perspektiven intensiver zu untersuchen – bei allen naheliegen-
den Problemen, die es mit dem Quellenmaterial gibt. Wie gin-
gen Arbeitsdienstführer und andere vor Ort eingesetzte Füh-
rungskrä�e mit der Neuausrichtung um, die den bisherigen, 
auf NS-Erziehung abhebenden Ansatz in Frage stellte? Gab es 
Widerstand, der stärker auf die ideologische Ausrichtung insi-
stierte? Inwieweit versuchten RAD-Führer vor Ort, im Rahmen 
ihrer beschränkten Spielräume „normalen Dienstbetrieb“ wie in 
der Zeit vor 1938 durchzusetzen? Wie gingen sie mit der Herablas-
sung um, die Wehrmacht, OT und andere Organisationen dem 
RAD häu�g entgegenbrachten? Und was bedeutete es für nor-
male Arbeitsmänner, in diesen Zeiten Arbeitsdienst zu leisten? 

Da sie im Regelfall nur sechs Monate Dienst taten, kannten sie 
zumeist ausschließlich die Westwall-Welt des RAD. Sie wussten 
aber sicherlich, dass andere Abteilungen weiterhin friedensmä-
ßiger Arbeit nachgingen, und dass dort die ideologisch-erziehe-
rische Dimension weiterhin viel mehr Zeit in Anspruch nahm. 
Außerdem waren sie genau in jenen Jahren zu jungen Männern 
herangerei�, in denen man in Deutschland der RAD-Propaganda 
und ihrer Selbstbeschreibung als einer der „Erziehung zur Volks-
ge mein scha�“ verp�ichteten Organisation ständig ausgesetzt war. 
Wie also gingen sie mit diesen Inkonsistenzen um, und inwie-
weit bereitete sie die RAD-Zeit noch viel mehr als frühere Alters-
kohorten auf den Militärdienst vor? 

Neben Tagebüchern, Briefen und Ähnlichem sind für solche 
Fragen selbst Romane über den Westwalleinsatz aufschlussreich, 
etwa Werner Flacks Buch mit dem Titel „Wir bauen am Westwall. 
Ein Fronterlebnis deutscher Jugend im Frieden“ aus dem Jahr 
1939. Bei Flack wird die Kritik an der hohen Arbeits belastung 
beim Westwalleinsatz durchaus verbalisiert. Die Prota gonisten 
der Handlung weisen diese jedoch zurück und fordern ein Opfer 
für die Gemeinscha�, so dass das Protestpotential in der NS-
Ideologie aufgehoben wird. Selbstverständlich, es handelt sich 
um einen Propagandaroman. Aber selbst hier werden Span nun-
gen deutlich, die in der Praxis vor Ort noch viel größer gewesen 
sein dür�en.

Zweitens kann die Analyse des RAD beitragen zu einer Ver-
�ech tungsgeschichte von Dienstverp�ichtung, Arbeitszwang 
und Arbeit als Terror in der NS-Zeit. Trotz der erwähnten Ein-
schrän kungen steht der RAD für die Dienstp�icht im National-
sozialismus, und er war damit keineswegs allein. So wurde etwa 
auch aufgrund der „Verordnung zur Sicherstellung des Krä� e-
bedarfs für Aufgaben von besonderer staatspolitischer Bedeu-
tung“ vom 22. Juni 1938 anlässlich des Westwallbaus die Mög-
lichkeit einer zeitlich begrenzten Dienstverp�ichtung eingerich-
tet. Die Frage, wie verschiedene Formen nichtfreier Arbeit mit-
ein ander interagierten; wie NS-Funktionseliten voneinander 
lern ten und sich aufeinander bezogen; sowie das Problem, wie die 
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Betro�enen das Ensemble dieser Maßnahmen wahrnahmen und 
mit ihnen umgingen (inkl. des Versuchs, sich P�ichtmaßnahmen 
zu entziehen und den Reaktionen des Regimes): All dies bedarf 
der weiteren Forschung. 

Drittens weisen viele vorhandene Studien die Tendenz auf, 
den Westwalleinsatz weitgehend isoliert zu betrachten –  sowohl 
räumlich als auch zeitlich. Zum Räumlichen: Es wurde  bereits 
kurz darauf verwiesen, dass es parallel zu den Arbeiten an der 
West grenze 1938 auch Befestigungsarbeiten an der Ost grenze des 
Reichs gab. Diese sind weniger bekannt. Welche Ver bindungs-
li nien, wechselseitigen Lernprozesse und Vergleiche lassen sich 
hier ziehen? Für den RAD ist bisher – nicht zuletzt aufgrund der 
problematischen Quellenlage – niemand dieser Frage syste ma-
tisch nachgegangen. Das wäre in Bezug auf die  räumli che Di-
men sion jedoch überaus interessant. Zugleich wird das �e ma 
Westwall zeitlich o� auf die Jahre 1938—1939 verkürzt. Ge rade 
am RAD zeigt sich, wie unangemessen dies ist. So  wurden etwa 
Abteilungen und Gruppen des Arbeitsgaus XXXI des Reichs-
arbeitsdienstes 1940 und 1944 zu Desarmierungs- bzw. Wieder-
instandsetzungsarbeiten am Westwall eingesetzt. Viel spricht also 
dafür, die Geschichte des Westwalls stärker in die gesamte Phase 
der Jahre von 1938 bis 1945 einzubetten – nicht nur für den RAD, 
aber auch für diesen. Ebenso wichtig ist es darüber hinaus, die 
Geschichte des Westwalls der NS-Zeit in größeren historischen 
Zusammenhängen und längeren Kontinuititäten zu sehen – sei 
es bezüglich der Geschichte des Festungswesens oder aber dem 
Umgang mit seinen Relikten. Diesen Fragen ge hen einige der 
wei teren Beiträge dieses Bandes nach, führen je doch zugleich 
über die Geschichte des Reichsarbeitsdienstes weit hinaus. 

Viertens – und eng damit verbunden – wäre wichtig, mehr auf 
lokaler und regionaler Ebene dazu zu erfahren, wie der RAD- 
Einsatz von der verbliebenen Bevölkerung erlebt wurde. Auch 
darüber wissen wir wenig. Zehntausende junger Männer, zu-
sammengezogen aus allen Teilen des Reiches, bevölkerten auf 
einmal die Region – mit allen logistischen Herausforderungen; 
allen materiellen, administrativen, emotionalen und sexuellen 

Be dürfnissen, die sich damit verbanden. Wir wissen von den 
Arbeiten von Fabian Lemmes, Johannes Großmann und ande-
ren um die Evakuierungen in den Regionen im September 1939; 
insofern stießen die RAD-Kolonnen nur phasenweise auf eine 

„normale“ NS-Gesellscha�. Dies wir� die Frage auf, wie solche 
Veränderungen in Bezug auf die ansässige Bevölkerung das 
Wech selverhältnis zwischen RAD-Angehörigen und ihrer sozia-
len Umwelt am Westwall beein�ussten.  

Und schließlich ein letzter, fün�er Punkt. Viele der Arbeiten 
des RAD sind heute im Landscha�sbild kaum noch erkennbar; 
andere menschliche Interventionen und Naturprozesse ha ben 
sie vielfach überformt. Das mag mit erklären, warum nur Ex per-
ten den RAD heute mit dem Westwall verbinden und die Orga-
nisation insgesamt weitgehend vergessen ist. Das bringt für den 
heutigen Umgang mit den Überresten des Westwalls besondere 
Herausforderungen mit sich. Es ist viel schwerer, die Rolle des 
RAD sichtbar zu machen, als diejenige von Organisationen, die 
bis heute vorhandene Bunker, „Drachenzähne“ und vieles andere 
mehr bauten. Der RAD am Westwall: Was für die Geschichte der 
Organisation ungemein bedeutsam ist, bedarf somit heute beson-
derer Anstrengungen, um angemessen erinnert zu werden. 

•••
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Fabian Lemmes

Was war die Organisation Todt?
Vom Westwallbau zur Großorganisation in Hitlers Europa

Einleitung
Die Organisation Todt – kurz: OT – war die wichtigste Bauorganisation des NS-Staats.1 

Sie wurde 1938 als Leitstelle für den Bau des sogenannten Westwalls von Fritz Todt einge-
richtet. Als Vorbild diente ihm dabei die Struktur, die er von 1933 an zur Durchführung 
des Autobahnprogramms aufgebaut hatte. Im Zweiten Weltkrieg führte die OT überall 
im deutsch besetzten und beherrschten Europa kriegswichtige Bauvorhaben aus, bevor 
sie ab 1943 auch wieder auf Reichsgebiet operierte und in der letzten Kriegsphase die 
gesamte Bauwirtscha� des Reiches unter ihre Kontrolle brachte.

Der Umfang ihrer Tätigkeit war gewaltig. Sichtlich beeindruckt, sprach der britische 
Geheimdienst im „Handbook of the Organisation Todt“, einer im März 1945 fertigge-
stellten fast 500-seitigen Studie ausschließlich über die OT, vom „beeindruckendsten 
Bauprogramm seit der Römerzeit“.2 Überall in Europa stellte die OT militärische, zivile 
und industrielle Infrastruktur bereit und war damit eine wichtige Stütze der deutschen 
Kriegführung. Tausende private Bauunternehmen – deutsche und ausländische – und eine 
siebenstellige Zahl von Arbeitskrä�en arbeiteten während des Krieges auf OT-Baustellen. 
(Die genauen Zahlen sind wegen unvollständiger Erfassung, lückenha�er Überlieferung 
und hoher Arbeitskrä�e�uktuation schwer zu schätzen.) Die Geschichte der OT ist daher 
weit mehr als die einer Bauorganisation; sie ist verknüp� mit zentralen Aspekten und 
Fragen der deutschen Besatzungsherrscha� in Europa und des „Arbeitseinsatzes“ im 
Nationalsozialismus.

Angesichts dieser einführenden Bemerkungen erstaunt das geringe  Inter esse, das 
die historische Forschung der wichtigsten Bauorganisation des „Dritten Reichs“ bisher 
hat zukommen lassen. Wenn überhaupt, ist sie hauptsächlich in militärgeschichtlicher  

 1  Der Vortragstext fußt auf dem ersten Kapitel meiner Dissertationsschri�: Arbeiten für das Reich. 
Die Organisation Todt in Frankreich und Italien, 1940—1945, Europäisches Hochschulinstitut Flo-
renz, 2009, die in überarbeiteter und erweiterter Fassung 2019 auch als Buch erscheinen wird. Die 
relevanten Passagen wurden für die Zwecke des Vortrags aktualisiert und durch neue Überlegungen 
ergänzt. Der Vortragsstil wurde für die Publikationsfassung im wesentlichen beibehalten.

 2  Handbook of the Organisation Todt. By the Supreme Headquarters Allied Expeditionary Force 
Coun ter-Intelligence Sub-Division MIRS/MR-OT/5/45. Reprint of the ed. London March 1945. 
Hg. von Hedwig Singer (Quellen zur Geschichte der Organisation Todt, Bd. 4), Osnabrück 1992, 
S. 1.
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Perspektive und dabei besonders für  ih ren Bei trag zur Militär-
architektur untersucht worden, aber nicht als ein ökonomischer 
und besatzungspolitischer Akteur in Hit lers Europa. Bis heute 
ist die wesentliche Referenz zur OT eine ziem lich apologetische 
Über blicks dar stellung von Franz Seidler aus den 1980er Jah ren.3 
An sonsten dominieren von Liebhabern für Lieb haber geschrie-
bene Militaria-Publikationen, die meist we nig bis nichts zu wirt-
scha�s-, sozial- oder  kulturgeschichtli chen Fra gen enthal ten. Erst 
in den letzten Jahren lässt sich in Deutsch land wie auch in den 
ehe mals besetzten Ländern ein zunehmendes Inter esse an der 
OT beob achten, insbesondere an der erinne rungs geschichtlichen 
Be deu tung ihrer baulichen Hinter lassen scha� en und am �ema 
Zwangs arbeit bei der OT.

In meinen eigenen Forschungen habe ich mich speziell mit 
der Tätigkeit der OT im besetzten Frankreich (1940—1944) und 
im ab September 1943 von der Wehrmacht besetzten Italien be-
fasst. Heute möchte ich Ihnen dagegen einen Überblick über die 
Geschichte der OT insgesamt geben und die Entwicklung und 
Transformation der Organisation von 1938 bis 1945 in ihren we-
sentlichen Linien nachzeichnen. Dabei habe ich mir drei Fragen 
gestellt: Wie funktionierte die OT, was ist ihre Relevanz, und 
was müssten wir noch über sie wissen? Es geht mir also erstens 
darum, die Organisations- und Funktionsprinzipien der OT her-
auszustellen. Dabei möchte ich besonders die Bedeutung des 
Westwallbaus herausarbeiten, anders gesagt: Kontinuitätslinien 
iden ti�zieren, die vom Westwall zum späteren Einsatz in den be-
setzten Ländern reichen. Zweitens geht es um die Relevanzfrage: 
Was macht die OT interessant für die historische Forschung (so-
wie nichtprofessionelle Geschichtsinteressierte), und zwar auch 
für diejenigen, die sich weder für Bunker noch für Bauunter neh-
men noch für Militärgeschichte im engeren Sinn interessieren? 
Und drittens, welche Perspektiven ergeben sich daraus für weitere 
Forschungen?

 3  Seidler, Franz W.: Die Organisation Todt. Bauen für Staat und 
 Wehrmacht, 1938—1945, Koblenz 1987, Bonn ²1998.

Hierzu werde ich in fünf Schritten vorgehen. In den ersten bei-
den Teilen skizziere ich die chronologische Entwicklung der OT, 
zunächst ihre Vor- und Entstehungsgeschichte vom Autobahnbau 
zum Westwallbau (Teil I), dann ihre Verstetigung und Expansion 
während des Zweiten Weltkriegs (Teil II). Auf dieser Grundlage 
werde ich in Teil III die Charakteristika ihrer Funktionsweise 
her ausarbeiten und in Teil IV nach der Bedeutung fragen, die 
der Westwallbau strukturell für die spätere Entwicklung während 
des Krieges hatte. Abschließend werde ich, anstelle eines Fazits, 
einige Desiderata und Perspektiven für die weitere Forschung 
benennen.

I. Entstehung: vom Autobahnbau zum Westwall

Im Mai 1944 fusionierte die OT-Zentrale, unter Leitung von 
Xaver Dorsch, mit dem Amt Bau des Reichsministeriums für 
Rüstung und Kriegsproduktion und hatte damit die Kontrolle 
über die gesamte Bauwirtscha� im Reich und in den besetzten 
Gebieten inne. Im letzten Kriegsjahr wurde die OT damit zum 
hegemonialen Akteur in der deutschen Bauwirtscha�. Diese Ent-
wicklung war sechs Jahre zuvor weder absehbar noch beabsichtigt, 
als Fritz Todt in seiner Eigenscha� als Generalinspektor für das 
deut sche Straßenwesen die Organisation als Koordi nationsstelle 
für den Ausbau der Westbefestigungen einrichtete. Es handelte 
sich 1938 um eine Ad-Hoc-Gründung, die in der Behörde des 
Generalinspektors für das deutsche Straßenwesen angesiedelt 
war. Entsprechend �rmierte die Organisation administrativ wäh-
rend der ersten Jahre ihres Bestehens unter der Bezeichnung 

„Der Generalinspektor für das deutsche Straßenwesen, Abteilung 
Wiesbaden (Westwallbau)“. Als Vorbild diente ihr die zum Bau 
der Reichsautobahnen gescha�ene Organisationsstruktur. Die 
Ent stehungsgeschichte der Organisation Todt reicht damit zu rück 
bis in die Anfangsmonate des nationalsozialistischen Regimes.
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 Autobahnbau und „Generalinspektor für das  
deutsche Straßenwesen“
Auf den Autobahnbau als solchen soll hier nicht weiter ein-

gegangen werden. Für uns wichtig sind indes die zu seinem 
Zweck gescha�enen Strukturen. 1933 wurden zur Durchführung 
des Großprojekts zwei miteinander verbundene Institutionen 
gegrün det: das Unternehmen „Reichsautobahnen“ und die 
außer ordent liche Reichsbehörde „Der Generalinspektor für das 
deut sche Straßenwesen“ (GdS). Mit der Leitung dieser Behörde 
betraute Hitler den Straßenbauexperten Dr.-Ing. Fritz Todt. Die-
ser war technischer Leiter und Geschä�sführer einer vom gro-
ßen Münchner Bauunternehmen Sager & Wörner gegründeten 
Straßen baugesellscha� und zugleich „altgedientes“ NSDAP-
Mit glied (Parteimitglied seit Januar 1923, nach Au
ebung des 
NSDAP-Verbots erneut 1925), seit 1931 auch Mitglied der SA.4 

Die Behörde wurde zur Obersten Reichsbehörde erhoben 
und dem Reichskanzler direkt unterstellt; der Generalinspektor 
erhielt damit den Status eines Reichsministers. Die Bauarbeiten 
selbst wurden von privaten Unternehmen durchgeführt, denen 
gegenüber Todts Behörde als staatlicher Au�raggeber und Planer 
sowie als Organisator von Firmen-Arbeitsgemeinscha�en und 
Arbeitskrä�en fungierte. Als Generalinspektor für das deutsche 
Straßenwesen war Todt damit bereits 1938 – noch vor Übernahme 
des Baus der Westbefestigungen – der größte Au�raggeber der 
deutschen Bauwirtscha�.5 Gleichzeitig stellte die Behörde des 
Generalinspektors für das deutsche Straßenwesen den Proto-
ty pen der Sonderorganisation dar, die neben die Organe der 
regu lären Exekutive trat und für das nationalsozialistische Herr-
scha�s system charakteristisch wurde.6

 4  Zur Biographie vgl. Seidler, Franz W.: Fritz Todt. Baumeister des Drit-
ten Reiches, München, Berlin 1986.

 5  Renn, Walter F.: Hitler’s West Wall. Strategy in concrete and steel 
1938—1945, Florida 1970, S. 37f.

 6  Vgl. Broszat, Martin: Der Staat Hitlers, München 1969, S. 326—349.

Westwall 
In weitaus größerem Maßstab kam die beim Autobahnbau 

erprobte Kombination aus bauwirtscha�lichem Management 
und behördlicher Ressourcen- und Arbeitseinsatzlenkung im 
Zusammenhang mit dem Festungsbau entlang der deutschen 
Westgrenze zur Anwendung. Der Bau der Westbefestigungen war 
in rein militärischer Zuständigkeit und mit begrenzten Krä�en 
bereits 1934 begonnen worden.7 Zu einer Reorganisation großen 
Stils kam es im Frühjahr 1938, als die deutsche Aggressionspolitik 
mit dem Einmarsch in Österreich und der Bedrohung der Tsche-
choslowakei konkrete Gestalt annahm. Entstehen sollte eine Art 
Pendant zur französischen Maginot-Linie von der niederländi-
schen bis zur Schweizer Grenze.

Mit der Durchführung dieser Aufgabe beau�ragte Hitler 
Ende Mai 1938 persönlich Fritz Todt, der am 14. Juni 1938 
zum „Son derbeau�ragten des Führers“ für den Westwallbau 
ernannt und mit entsprechender Generalvollmacht versehen 
 wurde.8 Statt „Westbefestigungen“ wurde ab Herbst 1939 aus Pro-
pagandagründen die archaisierende und voluntaristischer klin-
gende Bezeichnung „Westwall“ üblich.9 Die neue Bauorganisation 
gri� auf die Ingenieure, das Verwaltungspersonal und die 

 7  Als Überblick vgl. Bettinger, Dieter Robert: Strategische Konzepte und 
Baugeschichte des Westwalls, in: Eberle, Ingo (Hg.): Der Westwall. 
Erhaltung, gesellscha�liche Akzeptanz und touristische Nutzung eines 
schweren Erbes für die Zukun� (Beiträge zur angewandten Festungs-
forschung Bd. 1), Norderstedt 2006, S. 33—56.

 8  Singer, Hedwig (Hg.): Entwicklung und Einsatz der Organisation 
Todt (OT). Einführung und Dokumente (Quellen zur Geschichte der 
Organisation Todt Bd. 1/2), Osnabrück 1998, S. 10. Zur Entstehung 
des Westwalls außerdem: Bettinger, Dieter Robert/Büren, Martin: Der 
Westwall. Die Geschichte der deutschen Westbefestigungen im Dritten 
Reich. 2 Bde, Osnabrück 1990, Bd. 1, S. 162—166.

 9  Laut Bettinger wurde sie erstmals in einem Artikel der NSZ-Rhein-
front im November 1938 verwendet (Bettinger, Strategische Konzepte, 
S. 49). Vgl. auch Eckhard Gruber: „Mystisch, barbarisch, gelangweilt“. 
Die Propaganda um den Westwall in den Jahren 1938—1945, in: ders., 
Wir bauen des Reiches Sicherheit! Mythos und Realität des Westwalls 
1938—1945, Berlin 1992, S. 42—86, hier S. 46.
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Hauptunternehmer der „Reichsautobahnen“ zurück und orien-
tierte sich an dem dort mit Erfolg praktizierten Muster.

Insgesamt wurden etwa 1 000 deutsche Bau�rmen am Westwall 
tätig. Zur Durchführung seiner Aufgabe hatte Todt gegenüber 
den Bauunternehmern zwar außerordentliche Weisungsbefug-
nisse erhalten,10 jedoch bediente sich Todt nach Aussage Xaver 
Dorschs „weitgehendst der Selbstverwaltungsorgane der Wirt-
scha�“11 und steuerte die Firmen weniger durch Zwang als durch 
Anreize. Als solche fungierten vor allem hohe und risikofreie Ge -
winn margen. Bei dem am Westwall verwendeten Vertragstyp, 
dem „Selbstkostenerstattungsvertrag“, �el der Gewinn für ein 
Unternehmen umso höher aus, je mehr Gerät und Arbeiter es auf 
die Baustelle brachte. Dies trug zu einer raschen Mobilisierung 
bei. Für jede der zunächst 12, schließlich 22 Oberbauleitungen 
wurde ein führender Bauunternehmer zuständig, der seinerseits 
in eigener Regie kleinere Firmen, o� in Arbeitsgemeinscha�en 
organisiert, als Nachunternehmer anstellte und einen  großen Teil 
der Verantwortung für die Baudurchführung trug. Als Koordina-
tionszentrale richtete Todt in Wiesbaden die Dienst    stelle ein, die 
später in „OT-Zentrale“ umbenannt und nach Berlin verlegt 
wurde.12

Zur Bescha�ung der Massen von Arbeitskrä�en, die für die 
Bau maßnahmen benötigt wurden, waren ab 1938 die bisherigen 
Steu e rungs- und Zwangsinstrumente – vergleichsweise hohe 
Löhne, Ver wen dung von Reichsarbeitsdienstleistenden  und 

 10  Renn, Hitler’s West Wall, S. 44.
 11  Dorsch, Xaver: Die Organisation Todt. Ausarbeitung für die Historical 

Division / US Army in Europe, in: Singer, Hedwig (Hg.): Entwicklung 
und Einsatz der Organisation Todt (OT). Einführung und Dokumente 
(Quellen zur Geschichte der Organisation Todt Bd. 1/2), Osnabrück 
1998, S. 437—610, S. 452 (Originalpaginierung: S. 6).

 12  Singer, Entwicklung und Einsatz, S. 10f.; Tempel, Christoph: Kurze 
Beschreibung des Westwallbaus in den Jahren 1939—1945, in: Gruber, 
Eckhard (Hg.): Wir bauen des Reiches Sicherheit! Mythos und Realität 
des Westwalls 1938—1945, Berlin 1992, S. 9—31, hier S. 17.

Beschränkung der Freizügigkeit in der Bauwirtscha�13 – nicht 
mehr ausreichend. Eine wesentliche Grundlage für die Arbeits-
krä�ebescha�ung bildete die Verordnung zur „Sicher stellung 
des Krä�ebedarfs für Aufgaben von besonderer  staatspolitischer 
Bedeutung“, die Hermann Göring als Beau�ragter für den 
Vier jahresplan am 22. Juni 1938 erließ. Sie ermöglichte es den 
Arbeitsämtern, arbeitsfähige Personen – auch solche, die be-
reits einer Beschä�igung nachgingen – „für eine begrenzte Zeit“ 
dienstzuverp�ichten.14 Auf diese Weise konnten binnen weni-
ger Monate über eine halbe Million Arbeitskrä�e am Westwall 
aufgeboten werden. Ihren Höhepunkt erreichte die Zahl der 
Arbeitskrä�e im November 1938 mit gut 340 000 im Bereich der 
OT, 90 000 im Bereich der Pionierstäbe der Wehrmacht sowie 
100 000 Reichsarbeitsdienstleistenden.15

Auch für die Dienstverp�ichteten war die Lohnregelung in-
folge der Ausgleichszahlungen für Lohnausfall, doppelte Haus -
halts führung und erhöhte Lebenshaltungskosten zunächst recht 
großzügig. Allerdings �elen die meisten dieser Zuschläge mit der 
Novellierung der Dienstp�ichtverordnung im Februar 1939 weg. 
Die Einführung der Dienstp�icht wurde begleitet durch wei-
tere Eingri�e in Arbeitsmarkt und Arbeitsrecht. In der zweiten 
Jahreshäl�e 1938 ergingen mehrere Verordnungen, die Lohn-
erhöhungen zukün�ig unterbinden sollten. Hinzu kamen Maß-
nahmen zur Stra�ung der Arbeitsdisziplin. Angewandt wurde 
also eine für das NS-Regime im Allgemeinen und für seine  

 13  Vgl. die Anordnung „über den Arbeitseinsatz von Maurern und 
 Zimmerern“ vom 6.10.1937 und die Anordnung „über den Arbeits-
einsatz von Arbeitern und technischen Angestellten in der Bauwirt-
scha�“ vom 30.5.1938, abgeduckt in Mason, Timothy W.: Arbeiter-
klasse und Volksgemeinscha�. Dokumente und Materialien zur deut-
schen Arbeiterpolitik 1936—1939 (Schri�en des Zentralinstituts für 
 sozialwissenscha�liche Forschung der Freien Universität Berlin Bd. 22), 
Opladen 1975, S. 501f. bzw. S. 550f.

 14  RGBl. 1938 I, S. 652.
 15  Nach Seidler, Organisation Todt, S. 15f.; ders., Fritz Todt, S. 168.
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Arbeiterpolitik im Besonderen „typische Kombination aus 
Zwangs- und Lockmitteln“, wie Tim Mason es formuliert  hat.16

In den folgenden Monaten entwickelte sich das „unter Todts 
Kommando vereinigte Ensemble von Bauverwaltungen, privaten 
Firmen und dienstverp�ichteten Angestellten und Arbeitern zu 
einer eigenständigen Organisation, der ‚Organisation Todt‘ “.17 
Die Bezeichnung stammte nicht von Fritz Todt selbst, sondern 
von Hitler. Dieser gebrauchte den Ausdruck intern wohl schon im 
Juli 1938, in der Ö�entlichkeit dann erstmals auf dem Nürnberger 
Reichsparteitag am 12. September 1938.18 Der Begri� entwickelte 
sich danach zur gewohnheitsmäßigen Bezeichnung und wurde 
schließlich zum o�ziellen Namen der Organisation. Auch Albert 
Speer behielt ihn bei, als er Todt nach dessen Flugzeugabsturz im 
Februar  1942 in allen Ämtern nachfolgte.

 16  Mason, Arbeiterklasse und Volksgemeinscha�, S. 667. Vgl. auch Kranig, 
Andreas: Lockung und Zwang. Zur Arbeitsverfassung im Dritten Reich, 
Köln 1983. Ähnlich bereits formuliert von Neumann, Franz L.: Be-
hemoth. Struktur und Praxis des Nationalsozialismus, Frankfurt a.M. 
1984 (engl. 1942, ²1944, dt. zuerst 1977).

 17  Broszat, Staat Hitlers, S. 331.
 18  Seidler, Organisation Todt, S. 15f.

 Fortführung der Arbeiten nach Kriegsbeginn  
und Militarisierung
Der Westwall war bei Kriegsbeginn noch nicht abgeschlossen. 

Daher ordnete Todt auf Weisung Hitlers am 4. September 1939 an, 
dass die Organisation Todt als Festungsbauorganisation erhalten 
bleiben und weiterarbeiten solle, nunmehr unter „Anwendung 
militärischer Formen“.19 Die Arbeiten liefen mit durchschnittlich 
80 000 bis 100 000 Arbeitskrä�en weiter, bis im Juli 1940 – nach 
der Besetzung Frankreichs und der Unterzeichnung des Wa� en-
stillstands am 22. Juni 1940 – die Einstellung des Westwallbaus 
verkündet wurde. Einige weit fortgeschrittene Bauten wurden 
noch bis zum Ende des Jahres fertiggestellt, teilweise auch unter 
Einsatz französischer Kriegsgefangener.20

Neben ihrem Status als Sonderexekutive mit Regierungs-
voll macht und der Kooperation mit der privaten Bauwirtscha� 
bildete die „Anwendung militärischer Formen“ ein weiteres 
Struk tur merkmal der Organisation Todt im Zweiten Weltkrieg. 
Grund gelegt war die Militarisierung der OT freilich von Beginn 
an, denn der „Arbeitseinsatz“ beim Westwallbau war schon 
1938/39 geprägt durch Dienstverp�ichtungen, den Einsatz von 
Reichs arbeitsdienstleistenden, Lagerunterbringung, Lager diszi-
plin und Antrittsappelle, gemeinsamen An- und Abmarsch zur 
bzw. von der Baustelle, stra�e Arbeitsdisziplin und Repression. 
Mit Kriegsbeginn erreichte die Militarisierung dann eine neue 
Dimension.

Zur Überwachung der Arbeitsdisziplin auf den Baustellen stan-
den der OT spätestens von Herbst 1939 an sechs SS-Siche rungs-
stäbe zur Verfügung, die mit der Gestapo zusammenarbeite ten. 
Auf Initiative der OT begann die SS außerdem damit, im Bereich 

 19  Zit. nach Seidler, Organisation Todt, S. 16; vgl. auch Bettinger, 
 Strategische Konzepte, S. 50.

 20  Seidler, Fritz Todt, S. 196; Seck, Doris: Unternehmen Westwall, 3. Au�. 
(Saarländische Kriegsjahre Bd. 2), Saarbrücken 1985, S. 30; Hans-
Henning Krämer/Inge Plettenberg: Feind scha� mit ... Ausländische 
Arbeitskrä�e im Saarland während des Zweiten  Weltkrieges, Ottweiler 
1992, S. 39f.

Abb.1
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der einzelnen Bauabschnitte des Westwalls zur Disziplinierung 
missliebiger Arbeiter spezielle Ha�stätten einzurichten. Diese 
sollten nicht nur die überfüllten Polizeigefängnisse entlasten, 
sondern auch garantieren, dass die Inha�ierten weiter zur Arbeit 
am Westwallbau eingesetzt werden konnten. Zentrum des so 
entstehenden Netzes von „Westlagern“ war das Lager Hin zert im 
Hunsrück.

Die Initiative, Protestaktionen von Westwallarbeitern mit 
„Ar beits erziehungsha�“ zu ahnden, war von Todt persönlich 
aus gegangen, nachdem es auf einigen Baustellen zu Ar beits nie-
derlegungen gekommen war. Dabei hatte Todt ausdrücklich keine 
KZ-Inha�ierung gewünscht, wohl nicht zuletzt damit die Arbeiter 
der OT nicht auf Dauer verloren gingen. Hinzert und seine zahl-
reichen Nebenlager boten 1939/40 Internierungskapazitäten für 
1 600 bis 2 500 sogenannte „Zöglinge“, die entweder für 21 (Po li-
zei ha�) oder 56 Tage (Arbeitserziehungsha�) inha�iert wurden. 
Die Bestrafung erfolgte sinngemäß nach Wehr disziplinarrecht. 
Die Internierten mussten bei unzureichenden Essensrationen 
und unter Anwendung körperlicher Gewalt Schwerst arbeit 
leisten.21

 II. Verstetigung, Expansion, Kompetenzerweiterung:  
die OT im Krieg

Der Tätigkeitsbereich der OT erweiterte sich nach Kriegsbe-
ginn nach und nach auf sämtliche von Deutschland besetzte und 
mit dem „Dritten Reich“ verbündete Staaten. Diese Entwicklung 
vollzog sich zunächst paral lel zum Bau des Westwalls und führte 
anschließend dazu, dass die Organisation über die Beendigung 

 21  Marc Buggeln/Michael Wildt: Lager im Nationalsozialismus. Gemein-
scha� und Zwang, in: Bettina Greiner/Alan Kramer (Hg.): Die Welt 
der Lager. Zur „Erfolgsgeschichte“ einer Institution, Hamburg 2013, 
S. 166—202, hier S. 187; als Überblick vgl. auch Uwe Bader/Beate 
Welter: Das SS-Sonderlager/KZ Hinzert, in: Wolfgang Benz/Barbara 
Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialisti-
schen Konzentrationslager, München 2007, Bd. 5, S. 17—42.

der Westwallarbeiten hin aus – das Projekt also, für das sie eigens 
und zunächst ausschließ lich gescha�en worden war –  bestehen 
blieb. Während der darau�olgenden zweieinhalb Jahre war 
die OT ein Bauverband, der seine Au�räge überwiegend von 
der Wehr macht erhielt und grundsätzlich nur in den besetzten 
Gebieten operierte. Erst im Zusammenhang mit den zunehmen-
den alliierten Lu�angri�en nahm die OT von 1943 an auch wie-
der verstärkt Bauaufgaben im Reichsgebiet wahr.

Expansion außerhalb der Reichsgrenzen
Die Tätigkeit der Organisation Todt in den besetzten Gebieten 

begann unmittelbar nach dem deutschen Überfall auf Polen. Die 
Aufgabe der OT bestand zunächst darin, das durch die Kämpfe 
stark beschädigte polnische Verkehrsnetz zur Sicherung des mili-
tä rischen Nachschubs und für die weiteren Besatzungszwecke 
wiederherzustellen und auszubauen. Daneben errichtete sie 
Ver wal tungsgebäude und Unterkün�e. Bei Aufräumarbeiten in 
Warschau setzte sie bereits 1939 jüdische Zwangsarbeiter in sog. 

Abb.2
Atlantikwall. 
OT-Arbeiter  
betonieren 
Befestigungen,  
die zur Abwehr  
feindlicher 
Landungsversuche  
bestimmt sind.
Bundesarchiv,  
Bild 146-1987-017-26A
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Ju den bataillonen ein, deren Angehörige vom „Jüdischen Äl te-
sten  rat“ ausgesucht und bezahlt wurden.22

Auch bei der deutschen O�ensive im Westen im Mai 1940 folg-
ten motorisierte OT-„Frontarbeiter“-Kolonnen der Wehrmacht 
bei ihrem Einmarsch in Belgien, Frankreich und die Nieder lande 
auf dem Fuß. Diese mobilen OT-Einheiten, die von den Ober-
bauleitungen des Westwalls abgezogen worden waren, sollten 
die Nachschubwege sichern und die Pioniere des Heeres ent-
lasten. Nach Abschluss des deutsch-französischen Wa�en still-
standes übernahm die OT zunehmend Großau�räge für alle 
drei Wehrmachtsteile (Heer, Kriegsmarine und Lu�wa�e), was 
ihre Wandlung zu einer über die Reichsgrenzen hinweg operie-
renden Großorganisation besiegelte. Dabei wurden zum ersten 
Mal in den besetzten Gebieten nichtdeutsche Zivilarbeiter an-
geworben. Größtes Bauvorhaben der OT überhaupt wurde der 
sog. Atlantikwall, der das deutsch beherrschte Europa vor einer 

 22  Seidler, Organisation Todt, S. 26f; Singer, Entwicklung und Einsatz, S. 19.

Landung der Alliierten schützen sollte. Er wurde von 1942 an 
gebaut und reichte von den Pyrenäen bis zum Nordkap, wobei 
der Schwer punkt der Arbeiten in Frankreich lag.

Über die besetzten Westgebiete hinaus operierte die Organisa-
tion Todt bald überall in Europa: von 1940 an im nordeuropä-
ischen Raum in Dänemark und Norwegen (von 1942 an un ter 
dem Dach der OT-Einsatzgruppe Wiking) sowie ab 1941 in 
Finn  land; ebenfalls ab 1941 in Südosteuropa in Serbien und Grie -
chenland, im Marionettenstaat Kroatien und beim Vasal len Slo-
wakei sowie in den verbündeten Ländern Bulgarien, Rumä nien 
und Ungarn (alle zusammen bildeten ab 1942 die Einsatz gruppe 
Südost mit Sitz in Belgrad); von Sommer 1941 an auch in den 
besetzten Gebieten der Sowjetunion (seit 1942 gegliedert in die 
Ein satzgruppen Rußland-Nord, Rußland-Mitte und Rußland-
Süd); schließlich auch in Italien, das im September 1943 von der 
Wehrmacht besetzt wurde, und im zuvor italienisch besetzten 
Albanien.

Abb.3:  Deutsche Frontarbeiter im Osteinsatz. In einem Dorf bei 
Grodno hält ein Frontarbeiter Juden zur Arbeit an.
Bundesarchiv, Bild 183-2004-1216-501

Abb.4:  Als Hilfskrä�e wurden russische Zivilarbeiter und 
Arbeiterinnen eingestellt. Mischen des Mörtels.
Bundesarchiv, Bild 201-44-21-112
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Rückkehr aufs Reichsgebiet ab 1943
Als sich die Lu�angri�e der Alliierten auf deutsche Städte in-

tensivierten, wurde die OT in steigendem Maße auch wieder im 
Reich herangezogen. Der Schwerpunkt ihrer Tätigkeit lag dabei 
auf Aufräum- und Instandsetzungsarbeiten, dem Bunkerbau 
sowie der Wiederherstellung und Verlagerung lu�gefährdeter 
Indu strieanlagen unter die Erde oder in Waldgebiete.

Ein besonders verbrecherisches und grausames Kapitel der 
Geschichte der OT stellen die im Frühjahr 1944 unter Lei tung des 
Speer-Ministeriums anlaufenden Verlagerungen von Industrie-
an lagen unter Tage sowie der Neubau angeblich bombensicherer 
halb unterirdischer Flugzeugfabriken dar (das „Jäger programm“ 
für die Lu�rüstung, das „Geilenberg-Programm“ für die Treib-
sto� produktion). Für die besonders gefährlichen und mü hevollen 
Arbeiten unter Tage wurde in hohem Maße auf von der SS zur 
Ver fügung gestellte KZ-Hä�linge und „Arbeitsjuden“ zurückge-
gri�en, die unter unmenschlichen Bedingungen Schwerst arbeit 
leisteten und o� nach wenigen Wochen oder Mo na ten zugrunde 
gingen. Welche Verantwortung dabei der Orga nisation Todt und 
den für sie arbeitenden Bauunternehmen ge nau zukam, ist bisher 
nur selektiv erforscht.23

 23  Zu den Jägerbauten bei Mühldorf und Landsberg siehe Raim, Edith: 
Die Organisation Todt und „Vernichtung durch Arbeit“ in Kaufering 
und Mühldorf, in: 1999. Zeitschri� für Sozialgeschichte des 20. und 
21. Jh. 9 (1994), S. 68—78. Seidler geht zwar auf die Untertageverla-
gerungen, nicht jedoch auf den Hä�lingseinsatz ein (Organisation 
Todt, S. 123f.). Zu den unterirdischen Fertigungsstätten in Mittelbau-
Dora vgl. Wagner, Jens-Christian: Produktion des Todes. Das KZ 
Mittelbau-Dora. Hg. von der Sti�ung Gedenkstätten Buchenwald und 
Mittelbau-Dora, Göttingen 2001, sowie Karola Fings: Krieg, Gesell-
scha� und KZ. Himmlers SS-Baubrigaden. Paderborn u.a., S. 228—238; 
zu den Verlagerungsbetrieben des Volkswagenwerkes vgl. Hans 
Mommsen/Manfred Grieger: Das Volkswagenwerk und seine Arbeiter 
im Dritten Reich, Düsseldorf 1996, S. 801—875.

Vier Typen von Bauvorhaben
Die Bauprojekte, die die OT während des Krieges ausführte, 

lassen sich in vier Kategorien unterteilen:
1.  Die quantitativ größte Bedeutung hatten militäri-

sche Projekte im engeren Sinn. So errichtete die OT 
im Au�rag der drei Wehrmachtsteile Hafenbauten, 
U-Bootstützpunkte, Flugplätze, Bunker, Stellungen und 
Abschussrampen für „V-Wa�en“.

2.  Andere Bauvorhaben sollten die ökonomische  Ausbeu tung 
der besetzten Länder befördern, dienten also kriegswirt-
scha� lichen Zwecken. So erschloss die OT  Erz lager stät ten, 
baute Förder- und Produktionsanlagen aus und führte 
Höh  lenbauprojekte zur Verlagerung von Indu strie betrie-
ben unter Tage durch.

3.  Hinzu kamen allgemeine Infrastrukturarbeiten: der Bau 
und Ausbau von Straßen, Brücken, Eisenbahnlinien und 
Kanälen.

4.  Mehr und mehr in den Vordergrund traten schließlich 
Instandsetzungsarbeiten an ziviler und militärischer Infra-
struktur nach alliierten Lu�angri�en.

III. Wesen und Funktionsweise der OT

Die OT – ein Hybrid
Was war nun die Organisation Todt? Es handelte sich um 

eine Organisationsstruktur, die die Arbeit tausender privater 
Bauunternehmen und hunderttausender freier oder dienstver-
p�ichteter Arbeiter unter staatlicher Kontrolle koordinierte. 
Dabei war sie ein Hybrid in zweifacher Hinsicht: Zum einen war 
sie ein staatlich-privatwirtscha�liches Hybrid, das  grundsätzlich 
als Behörde – mit den Befugnissen einer obersten Reichs be-
hörde – angelegt war, aber die in hohem Maße auf die private 
Bauwirtscha� zurückgri� und deren Personal einband. So wur-
den viele deutsche Firmenbauleiter zugleich OT-Bauleiter und 
übernahmen gegenüber ausländischen Bauunternehmen und 
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Arbeitern zunehmend Leitungs- und Aufsichtsfunktionen; 
1942/43 wurde auch das �rmeneigene Personal mit OT-Rängen 
versehen und in OT-Uniformen gekleidet. 

Zum anderen war die OT ein Hybrid aus ziviler und militä-
rischer Organisation. Mit Kriegsbeginn wurde sie nicht nur mi-
litärischer Disziplin unterworfen, sondern galt in den besetz-
ten Gebieten auch als Teil des Wehrmachtsgefolges und wurde 
uniformiert. Damit beanspruchte sie für ihre Angehörigen den 
Kombattantenstatus sowie als Teil der Besatzungsarmee das 
Requisitionsrecht (im Sinne der Haager Landkriegsordnung). 
Sie unterstand jedoch nicht militärischem Oberbefehl, sondern 
weiterhin dem GdS (und seit 1940 Reichsminister) Todt, dann 
seinem Nachfolger Speer und blieb in diesem Sinn eine zivile 
Bauorganisation.

„Führerunmittelbare Sonderexekutive“?
Martin Broszat hat die Organisation Todt als „typische[s] Organ 

der führerunmittelbaren, außerordentlichen Sonderexekutiven“ 

bezeichnet.24 Diese Charakterisierung stimmt nur teilweise: 
Streng genommen war die OT erst von September 1943 an als 
eigen ständige Organisation  „führerunmittelbar“, denn bis Fe-
bruar 1942 blieb sie Teil der Behörde des Generalinspektors für 
das deutsche Straßenwesen (die ihrerseits eine führerunmittelbare 
Institution darstellte), und von Februar 1942 bis September 1943 
bildete sie gar eine Abteilung des Reichsministeriums für Bewa�-
nung und Munition. Richtig ist aber, dass die OT, formaler Unter-
stellungen ungeachtet, über ein hohes Maß an Autonomie ver-
fügte und diese ebenso wie ihr Zuständigkeitsgebiet im Kriegs -
ver lauf immer weiter ausbauen konnte.

Als Sonderorganisation verdankte sie ihre starke Stellung und 
Unabhängigkeit wesentlich der Stellung ihres Chefs: zunächst 
der von Fritz Todt, der u. a. die Ämter des Generalinspektors für 
das deutsche Straßenwesen, des Generalbevollmächtigten für die 
Regelung der Bauwirtscha� und des Reichsministers für Bewa�-
nung und Munition auf seine Person vereinte; von Februar 1942 
an der von Albert Speer, der, wie Todt ein persönlicher Favorit 
Hitlers, Todts sämtliche Ämter übernahm und in der Folge die 
Kriegswirtscha� des Reiches und, mit gewissen Einschränkungen, 
die wirtscha�lichen Planungen in den besetzten Gebieten unter 
seine Kontrolle brachte. Immer mehr zum eigentlichen Herrn 
der Organisation Todt wurde indes Xaver Dorsch, den Todt 
1941 zum Leiter der nach Berlin verlegten OT-Zentrale machte. 
Dorsch war ebenfalls ein „alter Kämpfer“ der NS-Bewegung und 
Todt seit ihrer gemeinsamen Zeit bei Sager & Wörner bekannt. 
Speer beließ ihn wie andere führende OT-Mitarbeiter im Amt. 
Zwar überwarf er sich später mit ihm, doch war Dorsch durch 
seinen direkten Draht zu Hitler nicht antastbar und verwandelte 
die OT, wie Gitta Sereny es formuliert hat, in ein „gesondertes 
kleines Reich“.25

 24  Broszat, Staat Hitlers, S. 332.
 25  Gitta Sereny: Albert Speer. His battle with truth, New York 1995, S. 299.

Abb.5
Reichsminister Albert 

Speer (rechts) im 
Gespräch mit General-

oberst Eduard Dietl.  
Auf einem Feldflughafen 

am Polarkreis.
Der Reichsminister 

für Rüstung und 
Kriegsproduktion 
und Chef der OT, 

Speer, besuchte im 
Februar 1944 Einheiten 

aller Wehrmachtteile 
und der OT im hohen 

Norden. Er führte 
Besprechungen mit dem 

Oberbefehlshaber der 
Heeresgruppe Lappland 

Generaloberst Dietl.
Bundesarchiv,  

Bild 183-J16636 
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Funktionsweise
Die Umsetzung der Bauprojekte der OT ruhte auf drei Pfeilern: 

der Kooperation mit der privaten Bauwirtscha�, der Ausbeutung 
der materiellen und �nanziellen Ressourcen der besetzten Länder 
und dem Masseneinsatz nichtdeutscher Arbeitskrä�e

Zu 1, Kooperation mit der privaten Bauwirtscha�: Die OT 
baute nicht (oder nur in seltenen Fällen) selbst. Sie plante, koordi-
nierte, sorgte für Baumaterial und zusätzliche Arbeitskrä�e und 
kontrollierte (soweit möglich) ihre Verwendung. Mit der konkre-
ten Durchführung der Arbeiten beau�ragte sie dagegen private 
Unternehmen. In den besetzten Gebieten handelte es sich bei 
den Hauptunternehmern zunächst und vor allem – aber durch-
aus nicht ausschließlich – um große deutsche Bau�rmen, die ih-
rerseits einen großen Teil der Arbeiten an kleinere deutsche, vor 
allem aber an einheimische Firmen als Nachunternehmer über-
trugen. Die Arbeit der OT im besetzten Europa berührt also den 
Komplex der wirtscha�lichen Kollaboration.

Zu 2, Ausbeutung der materiellen und �nanziellen Ressourcen: 
Nicht nur das Baumaterial und die Maschinen für die Bauvorhaben 
der OT wurden möglichst in dem Land selbst bescha�, in dem 
die Bauten entstanden. Auch wurden die Baumaßnahmen im 
we sent lichen aus den horrenden Summen �nanziert, die die 
Re gie rungen und Verwaltungen der besetzten Länder formal 
als „Be satzungskosten“ oder „Kriegskostenbeitrag“ laufend zu 
ent  rich ten hatten. Letztlich waren es also die Volkswirtscha�en 
der besetzten Länder, die für die dortigen Großprojekte der OT 
au�amen.

Zu 3, Arbeitskrä�e: Die Bautätigkeit der OT beruhte während 
des Krieges maßgeblich auf dem Masseneinsatz nichtdeutscher 
Arbeitskrä�e, und zwar sowohl in den besetzten Gebieten als auch 
von 1943 an auf Reichsgebiet. Auf dem Höhepunkt ihrer Tätigkeit 
im Sommer 1943 waren europaweit mindestens 1,5 Millionen 
Arbeitskrä�e für die OT tätig, d. h. mehr als im gesamten privaten 
Baugewerbe auf dem Gebiet des Deutschen Reichs. Das deutsche 
Personal war dabei in der Minderheit und sein Anteil rückläu�g; 
es beschränkte sich zunehmend auf Leitungs-, Verwaltungs- und 

Aufsichtsfunktionen. Den Großteil der Arbeitskrä�e bildeten 
dagegen nichtdeutsche Zivilarbeiter, zumeist Einheimische, mit-
unter auch von der OT angeworbene oder zwangsverp�ichtete 
Ausländer aus Drittstaaten. Hinzu kamen Kriegsgefangene und 
Hä� linge aus Justizgefängnissen, Internierungs- und Konzentra-
tions lagern. Wir haben es also mit einem breiten Spektrum von 
Arbeitsverhältnissen und Arbeitsbedingungen zu tun, das je nach 
Land, nach Einsatzort, nach Status und Nationalität der Arbeits-
krä�e sowie nach Zeitpunkt von vergleichsweise freier Arbeit 
unter harten, aber erträglichen Bedingungen über verschie dene 
Abstufungen von Zwangsverhältnissen bis hin zu Sklaven arbeit 
unter unmenschlichen Bedingungen reicht. Wer von Zwangs-
arbeit im besetzten Europa spricht, kommt in jedem Fall an der 
OT nicht vorbei.

Wenn man diese drei Punkte zusammennimmt, kann man 
überspitzt formulieren: Der Atlantikwall in Frankreich, um das 
größte Bauprojekt der OT herauszugreifen, wurde zu einem 
gro ßen Teil mit französischen Ressourcen von einheimischen 
Arbeits krä�en gebaut, die von französischen Bau�rmen ange-
stellt waren, und dabei durch den französischen Staat �nanziert.

IV. Strukturelle Kontinuitäten

Welche Rolle spielte der Bau des Westwalls, der im Mittelpunkt 
dieser Tagung steht, für die Organisation Todt? Die erste Antwort 
ist so o�ensichtlich wie banal: Ohne den Westwall hätte es die OT 
in dieser Form nicht gegeben, war sein Bau doch ihre anfängliche 
raison d’être. Ferner hätte Todt sich und seine Behörde, die des 
Generalinspektors für das deutsche Straßenwesen, nicht in die-
ser Weise als Experten für militärische Großbauten pro�lieren 
können. Ob und in welcher Hinsicht die Geschichte der deut-
schen Großbauprojekte (und der Zwangsarbeit) in den besetzten 
Gebieten dann anders verlaufen wäre, ist schwer zu sagen. 

Jenseits kontrafaktischer Spekulationen können wir in jedem 
Fall den prägenden Ein�uss festhalten, den der Westwallbau 
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auf die weitere Entwicklung der OT und damit auf das Bauen 
in Hitlers Europa hatte. Die Funktionsweise der OT war schon 
vor dem Krieg im wesentlichen grundgelegt. Die 1938/39 erprob-
ten Organisations- und Handlungsschemata bildeten den Er fah-
rungshorizont der verantwortlichen OT-Führer, Bauleiter, In-
ge nieure, Unternehmer und Firmenangestellten, die anschlie-
ßend in den besetzten Gebieten tätig wurden. Konkret deuten 
sich zwischen dem Westwallbau und dem späteren Einsatz der 
Organisation Todt Kontinuitätslinien auf mindestens drei Ebe-
nen an. Sie betre�en 

(1)  die Funktionsprinzipien und die administrative Struktur 
der OT, d. h. ihre Gliederung in Oberbauleitungen und 
Bau leitungen und die Formen der Einbindung der priva-
ten Bauwirtscha�;

(2)  die Bauunternehmen, denn die am Westwall tätigen Unter-
nehmen, darunter auch viele kleinere und mittelgroße Fir-
men, gerade aus der Saarpfalz und anderen  grenznahen 
Ge  bieten, waren auch später sehr häu�g für die OT tätig, 
be sonders in den besetzten Westgebieten. Sie hatten sich 
be reits beim Westwallbau an das Arbeiten mit Massen 
von zwangs verp�ichteten, in Behelfsunterkün�en unter-
gebrach ten Arbeitskrä�en, militärische Organisation und 
Dis zipli nierung gewöhnt.

(3)  Die Kontinuitäten betre�en schließlich den „Arbeitseinsatz“. 
Dieser war schon am Westwall durch eine Kombination 
aus Lock- und Zwangsmitteln geprägt, die einerseits hohe 
Löhne und Zulagen, andererseits Dienstp�icht, Ein schrän-
kung der Freizügigkeit, die institutionalisierte Zu sam men-
arbeit der OT mit Polizei und SS und die Errichtung von 
Stra�agern umfasste. Dieselbe Kombination �ndet sich 
spä ter – jeweils in unterschiedlicher Ausprägung und Do-
sie rung – auch bei den Bauvorhaben der OT in den ver-
schiedenen besetzten Gebieten, selbst wenn der Umgang 
mit der einheimischen Zivilbevölkerung dort o� wesent-
lich rücksichtsloser war (doch hier gilt es von Fall zu Fall 
zu di�erenzieren).

Hinzu kommt eine Kontinuitätslinie, die nicht in die besetz-
ten Gebiete führt, sondern zum Masseneinsatz Dienstp�ichtiger 
und Zwangsarbeiter/innen in Deutschland während des Zweiten 
Welt kriegs und dabei über die OT hinausweist. So gewöhnte 
sich die Bevölkerung an der Westgrenze des Reiches durch den 
West wall bau an die Präsenz großer Massen auswärtiger Ar beiter 
in Barackenlagern. Zudem wurden zahlreiche Westwall lager 
später zur Unterbringung ausländischer Zwangsarbeiter/innen 
weiterverwendet. 

Allgemein lässt sich festhalten, dass der Einsatz bei der Organi-
sation Todt am Westwall wesentlicher Motor der Militarisierung 
der Arbeitsbeziehungen, der Kriminalisierung des Arbeitsrechts 
und der verschär�en Arbeitsdisziplinierung im Deutschland der 
späten dreißiger Jahre war. Zugleich waren die OT-Baustellen 
der Ort, an dem diese Entwicklung in besonderer Weise spürbar 
wurde. 

 V. Statt eines Fazits:  
Desiderata und Perspektiven der Forschung

Die Geschichte der Organisation Todt ist noch längst nicht um-
fassend erforscht. Abschließend möchte ich sechs Perspektiven 
formulieren, die mir für weitere Forschungen als besonders viel-
versprechend erscheinen.

1.  Westwallbau. Wohl gibt es zum Westwall zahlreiche militär- 
und lokalgeschichtliche Publikationen. Eine umfassende 
Sozial- und Kulturgeschichte des Westwallbaus steht aber 
nach wie vor aus, auch wenn die Überblicksdarstellung von 
Bettinger und Büren – bis heute die wichtigste Referenz zum 
Westwallbau – hier Anhaltspunkte liefert.26 Auch die wirt-
scha�lichen Folgen des Projekts sind meines Wissens nicht 
systematisch untersucht. Solche wirtscha�s-, sozial- und all-
tagsgeschichtlichen Untersuchungen wären gerade auch im 

 26  Bettinger/Büren, Westwall.
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Rahmen eines vergleichenden Ansatzes lohnend, der den 
West wall zu der in den 1930er Jahren errichteten französi-
schen Ma ginot-Linie in Bezug setzt. 

2.  Selbstdarstellung und Propaganda der OT. Von Beginn an 
begleitete die OT ihre Baumaßnahmen mit einer umfang-
reichen Propagandatätigkeit, die das Bild von der OT zeit-
genössisch, aber auch in der Nachkriegszeit bis in die Ge-
genwart nachhaltig geprägt hat. Die Propaganda verfehlte 
auch im Ausland ihre Wirkung nicht, so dass die Alliierten 
den militärischen Wert der errichteten Anlagen tendenziell 
überschätzten. Die OT publizierte nicht nur umfangreiches 

Werbematerial in Form von Broschüren, Bildbänden, 
 Fil men und Plakaten – einige in diesem Zusammenhang 
entstandene Fotogra�en sind hier abgedruckt –, sondern 
auch Zei tungen für die Arbeiter, zunächst nur für die deut-
schen Arbeiter (die sogenannten Front arbeiter), nach und 
nach auch für die einheimischen Arbeitskrä�e in den be-
setzten Län dern. All dieses Mate rial harrt einer systemati-
schen Aus wertung. Es kann uns u. a. wertvolle Aufschlüsse 
über die nationalsozialistische Europa-Propaganda geben 
und die Art und Weise, wie die OT die Bevölkerung der be-
setzten Ge biete für sich zu gewinnen suchte.

Abb.6
Der Wall am Atlantik.  
Propaganda-Collage.  
Sieben Fotografien der 
Batterie Todt, Juni 1943.
Bundesarchiv, 
Bild 146-1972-035-08
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3.  Die OT in den besetzten Gebieten. Neben meinen eigenen 
Untersuchungen zu Frankreich und Italien liegen inzwischen 
für Norwegen detaillierte Forschungsarbeiten vor; auch zum 
OT-Einsatz Finnland läu� derzeit ein Dissertationsprojekt. 
Gerade für die besetzten sowjetischen Gebiete fehlen aber 
grundlegende Untersuchungen, auch die Tätigkeit der OT 
in Belgien und den Niederlanden sowie auf dem Balkan ist 
nicht systematisch untersucht. Solche Studien wären gerade 
für die Frage nach Zwangsarbeit in den besetzten Gebieten 
wichtig, über die wir immer noch sehr viel weniger wissen 
als für den inzwischen sehr gut erforschten Einsatz auslän-
discher Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter im Deut-
schen Reich.

4.  Das Personal der OT: 
 a) Mobilität und Transfer im deutsch beherrschten Europa. 
Das OT-Leitungs- und Aufsichtspersonal war o� in mehre-
ren Ländern tätig. Ein Beispiel für viele: Der Ingenieur 
August Mi cha helles (1907 in Regensburg geboren, SA-Mit-
glied seit 1934 und NSDAP-Mitglied seit 1937) war für die 
OT zu nächst am Westwall, dann in Brüssel, in Dan zig und 
im Som mer 1941 in der Einsatzgruppe Rußland-Nord tätig. 
Von Okto ber 1941 an leitete er den OT-Einsatz Finn land. 
Im Juli 1944 übernahm er schließlich die Leitung der Ein-
satzgruppe Alpen, wenig später die der  fusionier ten Ein satz-
gruppe Alpen und Italien. Aus den besetzten Gebie ten der 
Sowjetunion wurden 1943/44 komplette OT-Ein heiten – OT-
eigenes Per so nal, aber auch Fir men einheiten – nach Italien 
verlegt. Und 1944/45 übernahmen all die zuvor in den besetz-
ten Gebie ten tätigen OT-Angehörigen und Firmen bauleiter 
nach dem Rückzug aufs Reichsgebiet wieder Funktionen auf 
deutschem Boden. All diese Personen waren transnationale 
Akteure in Hitlers Europa, an deren Bei spiel sich die vieldis-
kutierte Frage nach dem Transfer von Praktiken – zwischen 
unterschiedlichen  besetzten Ge bie ten und zwischen besetz-
ten Gebieten und dem Reich  – untersuchen ließe. Eine 

solche Untersuchung kann einen wichtigen Beitrag zu einer 
transnationalen Besatzungs geschichte leisten.
b) Längsschnittperspektive. Vielversprechend wäre außerdem 
eine gruppenbiographische Untersuchung, die den Wer de-
gang der Ingenieure der OT von den 1920er Jahren bis in 
die Nach kriegszeit untersucht. Wer waren diese Leute? Wie 
setzten sie ihre Karrieren im Nachkriegsdeutschland fort? 
Ein prominentes Beispiel für eine erfolgreiche Nachkriegs-
karriere ist Xaver Dorsch (1899—1986), der als ehemaliger 
Chef der Berliner OT-Zentrale 1945/46 für die Historical Di-
vision der US Army mehrere Studien über die OT  anfertigte. 
Anschließend ging er zurück in die private Wirtscha�. Die 
1951 von ihm gegründete Firma für Bauplanung und -be ra-
tung, die „Dorsch Consult“, erlangte in der jungen Bundes-
republik schon bald eine bedeutende Stellung bei der Pla-
nung von Großanlagen und Infrastrukturprojekten. Dank 
meh rerer Au�räge der Weltbank gelang dem Unterneh men 
Ende der fünfziger Jahre auch der Durchbruch auf interna-
tionaler Ebene. Heute ist die „Dorsch Gruppe“ nach eigenen 
Angaben einer der größten unabhängigen  deutschen Kon-
zerne für Planung und Beratung im Baubereich.

5.  Die OT im Reichsgebiet 1943/44—1945. Was die Tätigkeit der 
OT auf deutschem Boden in den letzten beiden Kriegsjah-
ren betri�, so sind vor allem zwei Bereiche zu nennen. 
Zum einen wäre die Rolle der OT bei den Untertage ver-
lage rungen von Produktionsstätten (die es in großer Zahl 
frei lich nicht nur im Reichsgebiet, sondern auch in den be -
setzten Gebieten unter Beteiligung der OT gab) und,  da mit 
verbunden, die Ver antwortung für den Einsatz von KZ-Hä�-
lingen noch genauer zu untersuchen. Zum  anderen  wissen 
wir zu wenig über die Befestigungsarbeiten, die 1944/45 an 
der Ost- und der Westgrenze des Reichs unter massivem 
Ein satz der lokalen Bevölkerung und ausländischer Zwangs-
arbeitskrä�e durchgeführt wurden.
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6.  Verhältnis OT – Bauindustrie. Die Beziehungen zwischen 
den Unternehmen der Bauwirtscha� und der Organisation 
Todt gestalteten sich o� kooperativ und zum beiderseitigen 
Vorteil, aber auch kon�iktuell. Allem Anschein nach  wurden 
zumindest bis 1944 keine wesentlichen Entscheidungen 
ge  gen die Interessen der großen Bauunternehmen getrof-
fen, die in engem Kontakt zur OT-Zentrale standen und in 
die Ausarbeitung der Rahmenverträge einbezogen wurden. 
Auch auf lokaler Ebene in den besetzten Gebieten  wurden 
die deutschen Firmenvertreter zunehmend in die OT-Ver-
waltung integriert und mit hoheitlichen Aufgaben betraut. 
Auf der anderen Seite hat Marc Buggeln für 1944 wachsende 
Interessengegensätze und Kon�ikte zwischen Bauindustrie 
und der OT-Zentrale aufgezeigt, die zunehmend  dirigistisch 
agierte und die Interessen der Bauunternehmen missach-
tete.27 Eine systematische Untersuchung zur Entwicklung 
die ses Verhältnisses fehlt aber – wie überhaupt eine branchen-
geschichtliche Untersuchung zur deutschen Bauwirtscha� 
im Nationalsozialismus oder zur Zwangsarbeit in der Bau-
wirtscha� fehlt.

Untersuchungen zu den genannten Punkten würden nicht 
nur unsere Kenntnis der OT deutlich erweitern, sondern auch 
wichtige Beiträge zu übergeordneten Fragen der Geschichte des 
Nationalsozialismus und der deutschen Besatzungsherrscha� in 
Europa leisten.

 27  Buggeln, Marc: „Menschenhandel“ als Vorwurf im Nationalsozialismus. 
Der Streit um den Gewinn aus den militärischen Großbaustellen am 
Kriegsende (1944/45), in: Heusler, Andreas/Spoerer, Mark/ Trischler, 
Helmuth (Hg.): Rüstung, Kriegswirtscha� und Zwangsarbeit im 

„ Drit ten Reich“ (Perspektiven. Schri�enreihe der BMW Group – Kon-
zernarchiv, Bd. 3), München 2010, S. 199—218.



Rolf Übel

Der Westwall in der Südpfalz

Vorbemerkung: Bei dem Aufsatz handelt es sich um die erweiterte Fassung eines Vor-
trags, gehalten in der Gedenkstätte Hinzert anlässlich einer Tagung am 4. April 2017. 
Grund lage des Beitrags sind die Forschungen des Autors zur Geschichte des Westwalls in 
der Region Südpfalz, hier speziell die Geschicke der Menschen im Bereich des sogenann-
ten „Viehstrichs“ zwischen Schweigen-Rechtenbach und Steinfeld, die sich in der „Roten 
Zone“ vor oder direkt im Bereich der Westwallanlagen befanden. Die aus den Quellen der 
lokalen und regionalen Kommunalarchive (Gemeinde-, Verbandsgemeinde- und Kreis-
archiv), Überlieferung der Kirchen (Pfarrarchive und Pfarrgedenkbücher) sowie den 
Akten der Schulverwaltung (hier v. a. Schultagebücher) gewonnenen Ergebnisse wurden 
durch Recherchen in überregionalen Archiven, hier v. a. dem LA Speyer und dem BA 
Koblenz ergänzt. Wenngleich sich die Untersuchung auf wenige Gemeinden fokussiert, 
so  können die Ergebnisse durchaus als paradigmatisch für weitere Teile des Westwalls 
gelten. Mögen regionale Besonderheiten durchaus festzustellen sein, die Kernaussagen 
werden sich wenig unterscheiden.

1. Baubeginn
Der Westwall ist  keine „Er�ndung“ der nationalsozialistischen Militärs, sondern er ist 

zu mindest in festungsstrategischer und -taktischer Hinsicht eine Planung hinsichtlich 
einer Verteidigungslinie an der Westgrenze des Reiches, die aus den Erfahrungen des Er-
sten Weltkriegs, vor allem aus den Schlachten von Verdun und an der Somme ent sprang, 
und den linearen Festungsbau in der Zwischenkriegszeit prägte, nicht nur im  Deut schen 
Reich. Es entstanden lineare Befestigungssysteme in Polen, der  Tschechoslowa kei, in Bel-
gien und Holland und mit der Maginot-Linie in Frankreich (Abb. 7). Auch in  Deutsch land 
wurden Befestigungslinien schon von der Reichswehr geplant und nach 1933 auch rea li-
siert: Die Neckar-Enz-Stellung 1935 und die Main-Tauber-Stellung 1936, de nen nach dem 
Beginn des Westwallbaus nur noch die Funktion einer zweiten Ver tei di gungs linie zu kam. 
Der Bau der Maginot-Linie nach 1930 wurde als Bedrohung verstan den. Mit der Besetzung 
des bis dato entmilitarisierten Rheinlandes 1935  begannen zü gig Pla nun gen zum Bau 
eines Befestigungssystems an der Grenze zu Frankreich der  Ma gi not- Linie gegenüber, 
die 1936 mit dem sogenannten Pionier-Pro gramm  begannen. Im Mai 1938 wurde nach 
Hitlers Befehl zum „beschleunigten Ausbau der  West be festigungs an la gen“ das „Limes-
Programm“ aufgelegt, später kamen noch der Ausbau nach dem Aachen-Saar-Programm 
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und die Anlage der „Lu� ver teidi gungs zone West“ (LVZ) hinzu. 
1940 wurden die Arbeiten am  West wall ein gestellt, der dann Ende 
1944 rearmiert und wieder  besetzt wer  den sollte. Im März 1945 
war er aber militärisch wertlos: Er wur de in kür zester Zeit von 
den amerikanischen Trup pen durch brochen.

Propagandistisch wurde die Maginot-Linie schon in der Wei-
marer Republik benutzt: Man sah in ihr v. a. eine Drohgebärde 
Frank reichs, eine „Sturmausgangsstellung“ für einen erneuten 
Krieg und wollte sie nicht als reines Defensivbauwerk gelten 
lassen. Im Dritten Reich wurde der Bau des Westwalls v. a. mit 

Abb. 7:  Westwall und Maginotlinie auf einem Plan von 1939. Abb. 8:  Propagandaschri� über den Westwall.
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der „Gewinnung der Wehrhoheit“ begründet, man wolle der Ma-
ginot-Linie nur ein eigenes Festungswerk entgegensetzen, das 
aber auch als „Friedenswall“ bezeichnet wurde und die wahren 
Absichten der Planer verschleiern sollte. Zudem sollte er die 

Bewohner der Region in Hinblick auf die „Unüberwindlichkeit“ 
des Militärbauwerkes in Sicherheit wiegen (Abb. 8).

Abb. 9:  Der Plan zeigt deutlich die Konzentration der Befestigungsanlagen im Otterbachabschnitt. (Zeichnung: Dr. Karl Ludwig).
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2. Der Otterbachabschnitt
Der sog. Otterbachabschnitt sollte den Abschnitt zwischen 

dem Haardtrand bei Oberotterbach und dem Bienwald bei Stein-
feld sperren. Dieses Gebiet galt als „panzergängig“ und histo-
risch als Einfallspforte in die Pfalz oder in das Elsass. Der 25 km 
lange Abschnitt wurde besonders ausgebaut und war einer der 
am stärksten befestigten Abschnitte des Westwalls überhaupt. 14 
der 32 B-Werke des Westwalls, d. i. der stärkste Bunkertyp, waren 
hier eingebaut, insgesamt wurden 540 Bunkeranlagen errichtet, 
dazu eine 10 km lange Panzersperre („Höckerlinie“) sowie einige 
nasse Panzergräben (Abb. 9).

In der Hochphase der Baumaßnahmen, v. a. in den Jahren 1938 
und 1939 waren tausende von zivilen Arbeitern am Westwallbau 
beschä�igt, die von der Organisation Todt (OT) angeworben 
wur den. Weiterhin waren Reichsarbeitsdienst-Männer (RAD) 
und Pioniere der Wehrmacht an den Westwall kommandiert. 
Für die kasernenmäßige Unterbringung der „Arbeitsmänner“ 
und Soldaten wurden Pionier-Lager und RAD-Barackenlager er-
richtet, wie in Dierbach (Pi-Lager 1 und 2), Dörrenbach und Böl-
len born (RAD-Lager) oder Bergzabern (Pi-Lager); die  Män ner, 
die die OT angeworben hatte, wurden zum größten Teil auf 

die Dörfer im und hinter dem Westwall verteilt und wurden in 
Mas senquartieren (Schulen, Tanzsälen, Gaststätten), aber auch 
in Privathaushalten untergebracht. 25—30 000 Arbeiter waren 
1938/39 unterzubringen; die Einwohnerzahl des Gebietes des Ot-
ter bachabschnittes betrug unter Einschluss der Stadt Berg za bern 
knapp 10 000 Personen (Abb. 10).

Der Dienst der kasernierten Soldaten und RAD-Männer war in 
ihre militärische und vormilitärische Ausbildung integriert und 
folgte militärischen Regularien. Aber auch die Freizügigkeit der 
OT-Männer wurde durch rigide Maßnahmen beschnitten, gegen 

„Faulheit und Bummelantentum“ ging man mit großer Härte vor. 
Vor allem „Arbeitsverweigerern“ (was immer man darunter ver-
stehen wollte) drohte die Arretierung, im Nahbereich in dem 
kleinen Polizeilager „Gehl-Mühle“ bei Birkenhördt oder in dem 
eigens errichteten Polizei-Sonderlager bei Rheinzabern (Abb. 11).

Auch das Zusammenleben der Arbeiter mit den Zivilisten 
in den Dörfern auf engstem Raum gestaltete sich kon�iktreich. 
Probleme sind in den Gemeindearchiven Steinfeld, Kaps weyer 
und Schweighofen u. a. gut dokumentiert, auch in Schultage-
büchern schlug sich der Westwallbau nieder (v. a. durch den 
Unterrichtsausfall wegen Einquartierungen) wie auch in den 

Abb. 10:  RAD-Lager bei Bergzabern. Abb. 11:  Männer der OT bei der Arbeit.
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Pfarrgedenkbüchern. Hier berichten die Pfarrer  vornehmlich 
über die „moralische Verkommenheit“ der Arbeiter aus allen Tei-
len des Reiches (Steinfeld) oder über „Alkoholexzesse“ (Schweig-
hofen). Berichte über Schlägereien oder Vandalismus �n den 
sich häu�g in den Quellen. Bedrückende Enge entstand durch 
die Einquartierung von bis zu acht Personen in einem Haus 
(Barbelroth).

Positiv gestimmte Berichte �nden sich über die Arbeitsmög-
lichkeiten, v. a. der Fuhrwerksbesitzer, die den Material- und 
Was ser transport übernahmen, aber auch der größerer Firmen, 
v. a. aus dem lokalen Baugewerbe. Auch Wirte und Einzelhändler 
pro � tierten von den Arbeitern. Die Propaganda berichtete zwar 
ständig über den Baufortschritt des als unbezwingbar klas si-
�zierten Festungsbaus, verlor aber über die Probleme vor Ort 
kein Wort. Auch nicht über das Schicksal der Einwohner der 
Dörfer in einem Kriegsfall. Der Westwall wurde als Abwehr-
bollwerk und „Friedenswall“ gepriesen. Dass er direkt in die 
Angri�splanungen des Regimes eingebunden war, erfuhren die 
Menschen nicht. Die Fama der Undurchdringbarkeit sollte vor 

allem den potentiellen Gegner beeindrucken. Trotz des o�ziel-
len Schweigens wussten die Menschen in der sog. Roten Zone 
an der Grenze sehr wohl, was ein Krieg für sie bringen würde. 
Schon im Herbst 1938 („Sudetenkrise“) und im Frühjahr 1939 
(Besetzung der „Rest-Tschechei“) war es zu Einquartierungen im 
Grenzgebiet gekommen. Die Zugtiere und KfZ wurden erfasst, 
Marschstraßen festgelegt und einiges mehr. Ab dem Mai 1939 da-
tieren Quellen des Landratsamtes Bergzabern, die Marschblocks 
zusammenstellten und die Wege von den zu evakuierenden Dör-
fern in die „Aufnahmegebiete“ nach Franken festlegten, den Ab-
transport des Viehs und die Bergung der Kunstgegenstände or-
ganisierten. Obwohl dies unter weitgehender Geheimhaltung ge-
schah, sickerte vieles durch. Das Damokles-Schwert der Eva ku-
ierung im Kriegsfall hing deutlich spürbar über dem Grenzland 
(Abb. 12). 

3. Evakuierung/Wiederau�au
Im Kreis Bergzabern gab es 53 Gemeinden, davon lagen 18 

in der „Roten Zone“, 33 in der „Grünen Zone“ und zwei rück-
wärts der Grünen Zone. Die „Rote Zone“ sollte bei Kriegsbeginn 
evakuiert werden. Dies geschah zeitgleich mit dem Angri� auf 
Polen am 1. September 1939. Diese 1. Evakuierung dauerte vom 
September 1939 bis in die Jahre 1941/42. (Abb. 13 bis 15)

Eigentlich hätten die Bewohner der „Roten Zone“ nach dem 
Ende des Krieges gegen Frankreich im Juni 1940 zurückkeh-
ren können. Die Kriegsschäden hielten sich in den Dörfern in 
Grenzen, nur wenige Artilleriegranaten aus der Maginot-Linie 
waren in den Orten eingeschlagen. So hatten in Schweighofen 
vier Gebäude Kriegsschäden, allerdings war der Kirchturm ge-
sprengt worden – durch deutsche Truppen, was die Propaganda 
aber den Franzosen anlastete. Die Dörfer waren durchaus be-
wohnbar, aber das Regime hatte besondere Pläne: Denn mit der 
Heimat haben andere Menschen verwüstende Pläne. Man spricht 
von Au�ockerung der Dörfer und Umsiedlung. In Wirk lich keit 
wird aber abgerissen, um die Leute zur Umsiedlung nach Loth-
ringen bringen zu können. (Pfarrer Steinfeld 1945) (Abb. 16) Der 

Abb. 12:  Als Tabakschuppen getarnter Bunker in Ortslage von Steinfeld.
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Historiker H. Heß schrieb: „Hinter der gewiß unverdächtigen 
Formulierung Wiederau�augemeinde verbarg sich jedoch ein 
völlig anderer Sinngehalt, nämlich der einer gänzlichen Neu pla-
nung und Neuanlage der davon betro�enen Dörfer. Mit anderen 
Worten, die alten Ortskerne sollten großzügig bereinigt und auf-
gelockert, die enggebauten Häuserzeilen beseitigt, ein Großteil 
der alten Anwesen abgebrochen werden. Auf einer Fläche, auf der 
sich bislang zwei oder drei Anwesen drängten, sollte nur noch 
eines zu stehen kommen.“ Die Dörfer �elen in den „Wieder auf-
bau“, sie gehörten zu den 94 „Neuordnungsgemeinden“ in der 
Pfalz. Diese Gauleiter Bürckel persönlich zugeschriebene Maß-
nahme ging von einer Teilzerstörung der Dörfer aus, was einen 
tatsächlichen Wiederau�au notwendig gemacht hätte. Und die-
ser hätte die Dörfer zu „Mustergemeinden“ umbauen wollen, 
mit durchaus fortschrittlich gedachtem modernem Dorfausbau: 
Strom, Wasser und Kanalisation sollten in die Orte gelegt, die 

Straßen verbreitert und soziale Einrichtungen wie Kindergärten, 
Volksbüchereien und Volksbäder eingerichtet werden. Die klei-
nen Fachwerkhäuser sollten durch große Erbhöfe ersetzt  werden, 
die Primogenitur die in der Pfalz übliche Realteilung ablösen. 
Dass nun eine Kriegszerstörung nicht eingetreten war, verhin-
derte nicht die Umsetzung des Grundkonzeptes: Die nicht mehr 
benötigten Häuser wurden – natürlich ohne Zustim mung der 
Eigen tümer – einfach abgerissen, Einspruch hiergegen war nicht 
mög lich. Zudem ließ man die Menschen der Neuord nungs ge-
mein den nicht in ihre Heimat zurückkehren, sie blieben in ihren 
fränkischen Aufnahmegebieten.

Konkret bedeutete dies für Steinfeld: Von 460 Wohngebäu-
den wurden 136 abgerissen, dazu 233 land wirt scha� liche An-
we sen und 1 ö�entliches Gebäude. Geplant waren: 15 Erb höfe, 
140 Land wirtstellen, 80 Arbeiter bauern stellen und 44 Land ar-
bei ter stellen zzgl. zentrale Gebäude wie eine „Dor�urg“, Haus 

Abb. 13:  Barbelroth. Evakuierung des Viehs.                   Abb. 14:  Steinfeld wird evakuiert.       Abb. 15: Evakuierung von Dörrenbach.
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der HJ, NSDAP-Zentrale, Post, ein ö�entliches Bad, Sportplatz, 
Kindergarten. Von alledem wurden nur zwei Erbhöfe errichtet, 
die bei den Kämpfen zu Kriegsende dann wieder zerstört wurden. 
In Kapsweyer wurden von 219 Anwesen 65 abgerissen. Bis 1943 
waren 8 neu gebaut. In Schweighofen �elen 48 von 146 der Spitz-
hacke zum Opfer, errichtet wurden zwei Gebäude. In Schweigen 
wur den 61 Häuser abgerissen und vier Neubauten errichtet. 
Von diesem Dorf liegt auch ein detaillierter Wiederau�auplan 
vor: Gebaut werden sollten ein Spritzenhaus, ein Lagerhaus 
mit Obsthalle, Milchgenossenscha�, Sparkasse, Schwimmbad, 
Schieß stand, Friedhofserweiterung, Dreschplatz, NSV- und 
Schwe stern haus, Kindergarten, HJ-Heim, Heimatmuseum. Kei-
nes dieser ö�entlichen Gebäude wurde überhaupt nur in Angri� 
genommen. Nach dem Angri� auf die Sowjetunion im Sommer 
1941 wurde der „Wiederau�au“ weitgehend eingestellt. Erst jetzt 
erlaubten die Machthaber den im September 1939 Evakuierten 
die Rückkehr.

Mit dem sogenannten Wiederau�au verbunden ist ein weite-
res Phä no men des Lebens im Westwall: Die „Lothringenbauern“. 
Mit dem Wegfall vieler Wohnhäuser durch die geplanten 

Maß nahmen war abzusehen, dass der Wohnraum nicht für alle 
Rückgeführten ausreichen würde. Die überzähligen ehemaligen 
Bewohner sollten auf Bauernstellen in Lothringen eingesetzt wer-
den, deren Eigentümer von den Deutschen vertrieben  worden 
wa ren, zumeist, weil sie als frankophon und frankophil bekannt 
wa ren. In den Dörfern waren die Bürgermeister gehalten, Listen 
mit Personen zusammenzustellen, die nach Lothringen ge hen 
soll ten. Teilweise waren dies überzeugte Nazis, aber auch un be-
re chenbare Kantonisten oder Sozialschwache, die man aus dem 
Dorf haben wollte. 85 Bauern aus Steinfeld sollten mit  ih ren Fa-
mi lien nach Lothringen umgesiedelt werden. Letztlich wa ren es 
20 Familien, die nach Lothringen zogen, dort blieben bis 1944 
aber nur 7; 13 Familien kamen vorzeitig zurück und 23 der Aus-
ge suchten dienten in der Wehrmacht. Im Spätjahr 1944 ka men 
die „Lothringenbauern“ dann wieder in Steinfeld an, um kurz 
darauf durch die zweite Evakuierung vom Dezember 1944 ihre 
Hei mat erneut verlassen zu müssen.

Über den Einsatz von Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern 
im Westwallbereich liegen noch keine umfassenden Forschungen 
vor. Auch die regionalgeschichtliche Forschung tut sich hier 
schwer, denn die Überlieferung ist sehr lückenha�. Zwar sind 
verschiedene Kriegsgefangenenlager bekannt, z. B. das Lager 
Korb fabrik Malthaner in Steinfeld, das Pi-Lager II in Dierbach, 
das Pi-Lager Heyhof bei Dörrenbach und Lager auf den Rötz-
wiesen in Bergzabern, aber über die Lebensbedingungen in den 
Lagern haben sich in den Gemeindearchiven nur wenige Doku-
mente erhalten. Dies gilt auch für die in Privathaushalten oder 
Bauernhöfen untergebrachten Zwangsarbeiter. Zwar �ndet sich 
im Stadtarchiv Bad Bergzabern eine „Fremdarbeiterkartei“ und 
wurden die in der Gemeinde Steinfeld nach 1942 beschä�igten 
Zwangsarbeiter auch listenmäßig erfasst, aber vollständig sind 
diese Unterlagen keineswegs. Einzelschicksale lassen sich  teilweise 
aus den Gestapo-Akten im Landesarchiv Speyer  rekonstruieren. 
Letztendlich bleibt das �ema Zwangsarbeit am Westwall und 
in der Roten Zone Desiderat. Auch die Wiederarmierung der 
Anlagen und der Stellungs- und Panzergrabenbau, zu dem ab 

Abb. 16:  Im Zuge des sog. Wiederau�aus abgerissenes Haus  
in Schweighofen.
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September 1944 die Zivilbevölkerung eingesetzt wurde („Schan-
zen“), bei dem aber auch zahlreiche Zwangsarbeiter und Kriegs-
gefangene eingesetzt wurden, ist abschließend noch nicht 
unter sucht. Da die Schanzarbeiten o� den Charakter des Pro-
viso rischen hatten, haben sich auch nur wenige Akten erhalten 
(Abb. 17). 

4. Zweite Evakuierung und Kriegsende
Im Dezember 1944 erfolgte der erste, noch erfolglose  Ver such 

der US-Streitkrä�e, den Westwall bei Oberotterbach zu durch-
brechen. Die militärischen Ereignisse in den Monaten De zem ber 
1944 bis März 1945 sind von Karl Ludwig  ausführlich aufgear-
beitet und dargestellt worden, wobei außer deutschen auch ame-
rikanische Quellen herangezogen wurden. Im Gegensatz zu der 
recht guten Quellenlage zur ersten Evakuierung im September 

1939 verlief die zweite im Dezember 1944 schlecht dokumentiert. 
Sie erfolgte unorganisiert und unkoordiniert, vor allem, weil sie 
sich mit der Vorbereitung der Operation „Nordwind“, des letzten 
Angri�es aus dem West wall heraus, zeitlich und räumlich über-
schnitt. Aber in der Me moiren   literatur und in der Ortstradition 
sind die Ereignisse noch sehr lebendig, und vielerorts wurden 
diese Beschreibungen verö�entlicht oder zumindest gesammelt. 
Ausführliche Berichte be�nden sich auch in Pfarrgedenkbüchern 
und Schultagebüchern, und diese wurden häu�g in den Orts-
chroniken wiedergegeben.

Im März 1945 wurde der Westwall im Bereich des Otterbach-
abschnittes an zwei Stellen durchbrochen. Im Vorfeld des An grif-
fes hatte es einige Lu�angri�e auf die Frontstädte und die Dörfer 
im Westwallbereich gegeben, die durch freigegebene A�er-Ac-
tion- Reports und Lu�aufnahmen gut dokumentiert sind. Dies 
gilt bezüglich der Bodenkämpfe nur für die amerikanische Seite.

5. Nachkriegszeit
Das süpfälzische Gebiet, v. a. im Bereich des Otterbachabschnit-

tes war stark zerstört. Der o�zielle Zerstörungsgrad im Kreis 
Berg za bern im Bereich des Westwalls wurde mit 80—90 % ange-
geben, für Steinfeld lag er bei 90 %, 391 Häuser waren nicht mehr 
bewohnbar, Kirche, Schule, Rathaus und Kindergarten zerstört 
(Abb. 18).  

In Kapsweyer waren von 219 Wohngebäuden 93 zerstört und 
117 beschädigt, von 481 Wirtscha�sgebäuden waren 220 zer-
stört und 241 stark beschädigt. O�zieller Zerstörungsgrad: 88 %. 
Schweighofen, in dem im März 1945 keine direkten Kämpfe statt-
fanden, hatte einen Zerstörungsgrad von 40 %. Schweigen, das 
vor der Bunkerlinie lag, 80 %, davon aber 50 % durch die Über-
gri�e von Elsässern, die nach dem 22. März 1945 Teile des Ortes 
verbrannten.

Die Westwallanlagen selbst wurden von den französischen Be-
hörden gesprengt und entschrottet, über 20 000 Minen  mussten 
geräumt werden, Panzergräben und kilometerlange Lauf- und 
Ver bindungsgräben zugeschüttet werden. Mit Gründung  der

Abb. 17:  Ausheben eines Panzergrabens bei Dörrenbach 1944.
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Bundesrepublik Deutschland übernahm diese nach dem  AKG 
(Allgemeines Kriegsfolgegesetz) die Reste, vor allem im O�en-
land wurden die Bunkerreste in den 60er und 70er Jah ren des 
letz ten Jahrhunderts beseitigt. Erste Stimmen, die Bunkerrui nen 
zu erhalten, erhoben sich in den 1980er Jahren. Es  wa ren weniger 
die Festungs- und Mi litärhistoriker, sondern die Um welt- und 
Ar tenschützer, die in den Westwallresten Habitate für seltene 
Tiere und P�an zen erkannten. Die Historiker zogen nach: Der 
Ver ein zur Erhal tung der Westwallanlagen (VEWA) grün dete 
sich im Jahre 2003, in noch erhaltenen Anlagen ka men Museen 
zum Einbau (West wall-Museum Gerstfeldhöhe,  Pir masens/Nie- 
  der sim ten und Westwallmuseum Bad Bergzabern). Im Be reich 
des Otter bach abschnitts wurde ein WestWallWeg als In for ma-
tions weg 2007/2009 eingeweiht, der bewusst einen interdiszi pli-
nären An satz vertritt und bei dem Historiker, Biologen, Umwelt-
schützer, Pädagogen und die Landeszentrale für politische Bil-
dung Rhein land-Pfalz zusammengearbeitet haben. (Abb. 19) Mit 
der Unter schutzstellung des Westwalls in Rheinland-Pfalz als 
Flä chen denk mal hat sich auch sein Status geändert und jeder 
wei tere Abriss ist untersagt. Derzeit arbeitet eine Projektgruppe 
in Bad Bergzabern an der konzeptionellen Neugestaltung des 
dor tigen Westwallmuseums. Inwieweit die museale Arbeit vor-
Ort mit der überregionalen Bildungsarbeit der LpB koordiniert 
wer den kann und wie die Sti�ung „Grüner Wall im Westen“ in 
die Arbeit ein gebunden werden kann, muss die Zukun� zeigen. 
Ko ope ra tions möglichkeiten gäbe es hier eine ganze Menge.

Abb. 18:  Die zerstörte Kirche in Steinfeld 1945.
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Abb. 19:  Einweihung des ersten Abschnittes des WestWallWegs in Steinfeld im Jahre 2007.
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Beate Welter

Quellen zur Selbsteinschätzung  
der Rolle des SS-Sonderlagers Hinzert  
für den Westwallbau 

Das Lager Hinzert wurde 1938 als RAD-Lager für am Westwall und an der Reichs-
autobahn eingesetzte Arbeiter eingerichtet. Im August 1939 durch einen Brand teil-
weise zerstört, wurde es neu aufgebaut und erhielt im Oktober 1939 die Bezeichnung 
SS-Sonderlager Hinzert. Die genauen Umstände, die dazu führten, sind noch unklar, die 
ersten gesicherten Dokumente mit dieser Bezeichnung datieren vom 23. November 1939. 
Dem SS-Sonderlager unterstellt war eine Reihe von Polizeiha�lagern, die, entsprechend 
den Oberbauleitungen des Westwalls, eingerichtet worden waren: 

w�Für Aachen, Bonn, Düren und Geldern – Vicht 
w�Für Trier, St. Wendel und Bitburg – Hinzert 
w�Für Pirmasens und Saarbrücken – Homburg 
w�Für Bremen – Uhtlede
w�Für Oberrhein, Freudenstadt, Landau und Ludwigshafen – Rheinzabern 
w� Und für Reichsautobahnarbeiter wurde in Frankenthal-Mörsch und in Wittlich ein 

Polizeiha�lager errichtet. 
Somit erhielt das SS-Sonderlager von Anfang an eine überregionale Funktion. 

Nach Kriegsausbruch wurden massenha� am Westwall arbeitende Männer zur Wehr-
macht eingezogen, aber es kam auch zu sogenannten Arbeitsvertragsbrüchen, indem sich 
die Arbeitskrä�e in ihre Heimat absetzten. Sehr o� waren sie von den Arbeitsverwaltungen 
gegen ihren Willen zum Einsatz zwangsverp�ichtet worden. Seit Kriegsbeginn hatten 
sich ihre Einsatzbedingungen verschär�. Dies führte zur weiteren Verschärfung des 
Arbeitskrä�emangels am Westwall und beim Bau der Autobahn. 

Nun erschien den am Westwallbau beteiligten Firmen sowie der OT zum einen die 
Polizeiha� zur Disziplinierung missliebiger Arbeitskrä�e als nicht ausreichend genug, 
zum anderen eine Einweisung in ein Konzentrationslager unverhältnismäßig. Die Not-
arrestlokale sowie die Gefängnisse waren jedoch restlos überfüllt. Daher wandte Todt sich 
im Herbst 1939 an den SS-Reichsführer Himmler mit der Bitte, ihm genügend notdienst-
verp�ichtetes SS-Personal als Aufseher und so genannte Erzieher zur Verfügung zu stellen, 
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um eigene Ha�lager zu führen. In den Nachkriegsaufzeichnungen 
des Lagerkommandanten Hermann Pisters heißt es: 

Der Bau des Westwalls verzögert sich durch schleppende Ar-
beits leistung. […] Es müssen einige Lager errichtet werden, wo 
diese gestrauchelten zu geordneter Arbeit erzogen werden müssen. 
Diese Lager dürfen aber keine Konzentrationslager sein oder denen 
ähneln.1

Auf diese Weise vollzog sich ein Wandel für die inha�ier-
ten Arbeitskrä�e, indem die sogenannte Erziehung zur Arbeit 
durch gesetzt wurde. Es entstand das Experiment der polizeili-
chen Ha�lager mit dem Ziel der Umerziehung im nationalsozia-
listischen Sinne aber auch der Abschreckung durch verschär�e 
Zwangsarbeit bei angeblichen und tatsächlichen Verstößen gegen 
Züchtigung. 

O�zielle Zielsetzung dieser Polizeiha�lager war es nicht, die 
ein gewiesenen Männer strafrechtlich zu belangen, sondern im na-
tio nalsozialistischen Sinne zu „erziehen“. Dementsprechend wur-
de von den eingesperrten Männern als „Zöglingen“ gesprochen. 
Es war auch eine deutliche Abgrenzung von „gewöhnlich Kri mi-
nellen“, denn die „Zöglinge“ galten als nicht vorbestra�. Mit tel 
dieser Erziehung sollte Arbeit sein, in der wenig  verbliebe nen 

„Freizeit“ im Lager eine paramilitärische Beschä�igung so wie 
militärisch-schikanöser Drill. 

Das Lagerbuch von 1940 für das Polizeiha�lager Homburg ist 
erhalten geblieben. Aus ihm geht hervor, dass Gefangene wieder 
beim Westwallbau eingesetzt wurden mit der Absicht, nicht nur 
den Gefangenen selbst zu erziehen, sondern auch mit der ab-
schreckenden Wirkung gegenüber den übrigen Arbeitern der 
Or ganisation Todt – als Zeichen, was mit demjenigen passieren 
kann, der nicht im nationalsozialistischen Sinne funktioniert. 

Nach dem Westfeldzug im Mai 1940 und der Verlegung des OT-
Einsatzes nach Frankreich verloren die dem Stammlager Hinzert 
un ter stellten Polizeiha�lager ihre Berechtigung und wurden 

 1 Archiv des Institut für Zeitgeschichte (IfZ), München NO 254

nach und nach, ebenso wie die OT-Zentrale in Wiesbaden oder 
die SS-Sicherungsstäbe, aufgelöst. 

In diesem Zusammenhang, als es um den Fortbestand des 
SS-Son derlagers ging, ist auch der Bericht Her mann Pisters zu 
sehen. Pister, seit Herbst 1939 Kom mandant des SS-Sonderlagers 
berichtet rückblickend im Sommer 1940 dem kommissarischen 
Inspektor der Konzen tra tionslager August Heißmeyer (in dieser 
Funktion vom 9.11.39 bis 30.7.40, dann Richard Glücks) und 
nachdem das Lager Hinzert der Inspektion der Konzentra tions-
lager (IKL) unterstellt worden war über die besondere Lager-
ordnung. Im Mittelpunkt dieser Ordnung stehe nicht Strafe son-
dern „Erziehung zur Arbeit.“

Wenn sich in der ersten Zeit die Bau�rmen gegen die Einstellung 
dieser Hä�linge sträubten, können heute den Arbeitsanforderungen 
der Bau�rmen nicht Genüge geleistet werden, da die Arbeitsleistung 
der Hä�linge mindestens das doppelte, sogar das dreifache eines 
an deren Arbeiters gegenüber beträgt. Hinzu kommt das pünktliche 
Er scheinen auf der Baustelle, sodaß die Maschinen nicht unnütz 
unter Dampf stehen. 

Neben der Erziehung zur Arbeitsleistung werden die Hä� linge 
gleichzeitig zur Ordnung erzogen, wozu Reinlichkeit, Lager ordnung 
und militärische Erziehung gehören. Handelt es sich doch meistens 
um Menschen, die entweder keine Kinderstube hatten oder derart 
schlechte Erziehung genossen, so daß nicht der geringste Anstand 
vorhanden ist.2

Da es sich bei den nach Hinzert verbrachten Männern um 
Zög linge handelte, standen ihnen dementsprechend nicht  einfach 
nur SS-Wachmänner gegenüber sondern „Erzieher“. Einer die ser 

„Erzieher“ war Obersturmführer Gustav Riek, Prof. der Ar  chä o-
logie in Tübingen im „Zivilberuf “. Auch er hob in einem Be richt 
(vom Dezember 1940) den erzieherischen Wert der Arbeit hervor. 

Beim Einsatz an einer großen Arbeit im Reichsinteresse  können 
in diesen Menschen von Tag zu Tag neue Vorstellungen ausgebildet 

 2  Archiv des International Tracing Service (ITS), Bad Arolsen  
ITS 8211179#1 
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werden, erwachsen andere Gefühle für ihr Vaterland in ihnen; ler-
nen sie ihr eigenes Ich besser kennen. Die große Ar beitsschule wie 
sie am Westwall bestand, hat den normalen Ent wick lungsprozeß 
vieler Arbeiter ungeheuer gefördert. 

[…] Daß produktive Arbeit ein ausgezeichnetes Erziehungsmittel 
ist, ist bekannt. Sie setzt aber eine entsprechende Veranlagung vor-
aus. Bei der Anwendung der äußeren Machtmittel durch die Lager-
führung fördert sie die elementaren Tugenden des Fleißes, der Aus-
dauer, der Hingabe und der Gewissenha�igkeit. Wir haben Be weise, 
daß sie selbst die moralisch Schwächsten noch sittlich zu heben ver-
mag, wenn er einsah, daß es für den Wollenden kein unmöglich 
gibt.3 

Es ist also nach Ansicht von Gustav Riek, die Verbindung von 
Arbeit mit der Einsicht an etwas Großem (wie hier am West wall) 
mitzuwirken, die den Erfolg der „Erziehung“ im natio nalsozia-
listischen Sinne ausmacht. 

Die Verp�egung muß als ausgezeichnet angesprochen werden, 
da aus den Verp�egungsgeldern keinerlei Ersparnisse  gemacht wer-
den dürfen. Auch wird auf gute Zubereitung großer Wert gelegt. 
Durchschnittlich ist eine Gewichtszunahme von fünf Pfund, bei 
einer Unterbringung von fünf Wochen zu verzeichnen. Aller dings 
spielt der Alkohol- und Nikotinentzug und die geordnete Lebens-
weise sowie der Aufenthalt in der frischen Lu� eine große Rolle. […] 
Ein modernst eingerichtetes Lazarett vermag 100  Zög linge und von 
denen getrennt 50 SS-Männer aufzunehmen. Dem Zahn arzt steht 
ein vollkommenes Atelier zur Verfügung. Rönt genapparat ist vor-
handen. In allen Räumen ist Kalt- und Warm wasserversorgung.4 

Was sich hier insgesamt anhört als läse man aus einem Bewer-
bungsschreiben vor, war tatsächlich auch so intendiert. Denn La-
gerkommandant Pister emp�ehlt das Lager für weitere Auf gaben, 
dies wird am Schluss seines Berichtes deutlich. 

 3  Archiv des International Tracing Service (ITS), Bad Arolsen  
ITS 82111800#1 

 4  Archiv des International Tracing Service (ITS), Bad Arolsen  
ITS 82111792#1 

Wenn z. Zt. Westwallarbeiter entp�ichtet werden, nehmen die 
Ein lieferungen nicht ab, da die im besetzten Gebiet beschä�igten 
Arbeiter zu leicht entgleisen und damit das Ansehen des deutschen 
Arbeiters schädigen.5 

Und er hatte Erfolg. Das SS-Sonderlager blieb bestehen und 
wurde ein Ort des Terrors für tausende von Männern, die aus von 
der Wehrmacht besetzten Ländern stammten. Und Pister selbst 

– er machte im NS-System Karriere, er wurde Lagerkommandant 
des KZ Buchenwald. 

 5  Archiv des International Tracing Service (ITS), Bad Arolsen  
ITS 82111796#1 
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Abb. 20:  Überblick über das Lager, undatiert, ca. 1941.



Werner Schmachtenberg

„Wo ist denn hier der Westwall?“

Wenn sich ein Besucher von Norden der Weißenburger Senke nähert, um den am 
stärksten ausgebauten Bereich des Westwalls zu sehen, dann erwartet ihn eine herbe 
Enttäuschung. Er sieht eine groß�ächig landwirtscha�lich genutzte Ebene, aber auf 
den  ersten Blick keine Spur von Befestigungen. Bei Steinfeld entdeckt er bei genaue-
rem Hinsehen Panzersperren in Form von Höckerlinien und Bunkern ohne Panzer-
teile. Und bei noch genauerem Hinsehen entdeckt er, dass der große rechteckige Teich 
dort ursprünglich ein nasser Panzergraben war und dass die Straße, die sich von 
Oberotterbach auf die Höhen des Pfälzer Waldes windet, Pionierstraße heißt, weil sie 
als Erschließungsmaßnahme zum Bau einer Kette von Westwallbunkern erbaut wurde. 
Bei dieser Erkenntnis helfen die Tafeln der Westwallwanderwege in Steinfeld und Ober-
otterbach. Aber wo sind denn nun die starken Befestigungen?

Man kann diese Frage nicht nur entlang des ganzen ehemaligen Westwalls von der 
Schweizer Grenze bis zum Niederrhein stellen, sondern auch über den Westwall  hinaus. 
Während romantische Ritterburgen und malerische Stadtmauern als mittelalterliche Be-
fe stigungen wahrgenommen werden und bastionäre Befestigungsanlagen der Neuzeit 
zugeordnet werden, dür�e es den meisten Menschen, insbesondere im Westen Deutsch-
lands, schwerfallen, die Frage nach Befestigungen des 19. und 20. Jahrhunderts zu beant-
worten oder Beispiele dazu zu benennen. Gab es in dieser Zeit keinen Festungsbau im 
Westen Deutschlands? Sind diese Festungen verschwunden? Und wenn ja, warum?

Wie in Mittelalter und Neuzeit, so gab es auch im 19. und 20. Jahrhundert Festungen 
im Westen Deutschlands, es gab sogar nach dem Ende des Napoleonischen Kaiserreiches 
ein verstärktes Interesse, den Rhein als natürliches Hindernis Frankreich gegenüber be-
sonders zu sichern. Und es gab zwei neue Akteure im Westen. Preußen erhielt durch die 
Beschlüsse des Wiener Kongresses die rheinischen Gebiete mit den Städten Wesel, Köln 
und Koblenz und befestigte diese neu bzw. modernisierte die vorhandenen Befestigungen. 
Und der ebenfalls auf dem Wiener Kongress gegründete Deutsche Bund unter Führung 
Österreichs beteiligte sich als Militärbündnis an der Sicherung der Rheingrenze mit den 
Bundesfestungen Mainz und Rastatt, zu denen noch Luxemburg und Ulm außerhalb des 
Rheintals hinzukamen. Auch Bayern sicherte zusätzlich zu seiner Festung Ingolstadt die 
bayrische Pfalz durch die Festung Germersheim. Damit war am Rhein eine Kette von 
Festungen entstanden, die die wichtigen Flussübergänge sicherten.

Enttäuschung. Er sieht eine groß�ächig landwirtscha�lich genutzte Ebene, aber auf 
-
-

als Erschließungsmaßnahme zum Bau einer Kette von Westwallbunkern erbaut wurde. 
-

Man kann diese Frage nicht nur entlang des ganzen ehemaligen Westwalls von der 
aus. 

-
tigungen wahrgenommen werden und bastionäre Befestigungsanlagen der Neuzeit 

-
-

-

Koblenz und befestigte diese neu bzw. modernisierte die vorhandenen Befestigungen. 
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Diese Situation änderte sich grundlegend mit dem Krieg 1866 
zwischen Preußen einerseits und Österreich mit seinen Ver bün-
deten andererseits. Danach war der Deutsche Bund Ge schichte, 
Preußen wurde zur dominierenden Macht in der Mitte Europas. 
Und mit dem Krieg 1870/71 mit Frankreich wurden die deutschen 
Staaten unter Ausschluss Österreichs zum Deutschen Reich ver-
eint, unter Einschluss des Reichslandes Elsass-Lothringen, wel-
ches Frankreich abtreten musste. Das Reich sollte nun schon in 
Diedenhofen (heute �ionville), Metz, Straßburg, Breisach und 
am Isteiner Klotz verteidigt werden. Dort wurden mit den Jahren 
immer modernere Festungsanlagen gebaut, während die älteren 
Rheinfestungen anfangs noch modernisiert wurden, später aber 
an Bedeutung verloren. Für den Kriegsfall waren jedoch für alle 
Festungen am Rhein umfangreiche Armierungsarbeiten geplant, 
die dann dort auch im August und September 1914 zum Bau 

hochmoderner Festungssysteme mit Betonbauten zum Schutz 
von Soldaten, Wa�en und Munition führten. Die Rheinlinie 
war 1914 bereit, einen möglichen Vorstoß der Alliierten nach 
Deutsch land aufzuhalten.

Die Nachbarn Deutschlands im Westen, insbesondere Frank-
reich und Belgien, waren ab 1871 mit einer auch militärisch star-
ken Macht an ihrer Ostgrenze konfrontiert. Frankreich hatte 
mit �ionville, Metz und Straßburg wichtige Festungsstädte 
ver loren, es musste nun seine Ostgrenze völlig neu befestigen 
und baute durch Gürtelfestungen geschützte, große befestigte 
Lager in Verdun, Toul, Épinal und Belfort, die es mit einzeln ste-
henden Forts verband. Auch im Norden wurden mit Lille und 
Maubeuge Städte befestigt, daneben wurden im �achen Gelände 
Nordfrankreichs auf markanten Erhebungen Sperrforts zur 
Blockade des Wegs nach Paris erbaut. Dieses mit einer großen 

Und mit dem Krieg 1870/71 mit Frankreich wurden die deutschen 
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Abb. 21:  Was auf den ersten Blick aussieht wie ein idyllischer 
Fischteich, ist in Wirklichkeit ein ehemaliger nasser 
Panzergraben des Westwalls bei Steinfeld.

Abb. 22:  Die „Pionierstraße“ durch den Wald bei Oberotterbach  
wurde ursprünglich zur Erschließung der Bunkerbaustellen 
des Westwalls im Pfälzer Wald gebaut.
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volkswirtscha�lichen Anstrengung erbaute umfangreiche System 
konnte in den folgenden Jahrzehnten aus Kostengründen jedoch 
nicht den immer höher werdenden Anforderungen angepasst 
und vollständig modernisiert werden. 

Belgien musste erkennen, dass durch den Festungsbau auf 
bei den Seiten der südlich von Belgien liegenden deutsch-fran-
zösischen Grenze diese immer undurchlässiger wurde und da-
her das belgische Maastal zum Durchmarschgebiet deutscher 
oder französischer Truppen werden könnte, die so die jeweiligen 
Festungssysteme des Gegners umgehen könnten. Daher wur-
den die Städte Lüttich und Namur sowie, als nationaler Rück-
zugsort, Antwerpen befestigt. Die Forts um Lüttich und Namur 
waren bei ihrem Bau 1888—1892 hochmodern, wurden aber 
bis 1914 nicht modernisiert. In Antwerpen waren die moder-
nen Forts 1914 teilweise noch im Bau, konnten wegen des hohen 

Grundwasserstandes jedoch nicht unterirdisch gebaut werden. 
Diese Festungen sind zum größten Teil noch er halten, für den 
Festungsbau repräsentative bzw. historisch bedeutende Anlagen 
sind �ächendeckend zu besuchen, andere Werke werden durch 
eine zivile Nachnutzung erhalten. Werke mit herausragender 
geschichtlicher Bedeutung, wie die Forts Douaumont und Vaux 
bei Verdun oder das Fort Loncin bei Lüttich sind nationale 
Gedenkstätten.

Im Ersten Weltkrieg �elen die Festungen Lüttich, Namur, Lille, 
Maubeuge und Antwerpen ebenso wie etliche einzelne Forts 
be reits am Beginn des Krieges unter dem Feuer der  schwe ren 
deut schen Artillerie. Die Festung Verdun jedoch konnte 1916 
nicht ausgeschaltet werden. Die gesamte Front im Westen 
wurde zu einem riesigen Festungssystem, in dem die vor her 
be reits im Festungsbau bekannten Mittel wie Draht hindernis, 

Abb. 23:  Das Fort Moltke bei Straßburg gehört zum Festungsring,  
der vom Deutschen Reich um die Stadt gebaut wurde.  
Das Bild zeigt die Kehle des Forts, den hinteren Bereich mit 
dem Eingang, dem Kehlgraben und der zweigeschossigen 
Kaserne.

Abb. 24:  Zwischen Straßburg und den Vogesen finden sich noch heute 
zahlreiche moderne Betonbunker aus der Armierung von 
1914 in den Feldern. Das Bild zeigt einen Beobachtungsstand 
mit Scharten und einer Panzerplatte als Decke, in der sich 
eine Öffnung für ein Scherenfernrohr befindet.
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Schüt zen graben und Betonunterstand nicht nur in einem bis 
dahin nicht gekannten Maß verwendet, sondern auch aus den 
Kriegs  erfah run gen heraus weiterentwickelt wurden. Ins beson-
dere die deutsche Seite baute ihre Stellungen stark aus, da diese in 
Frank reich und Belgien ja auf Dauer bleiben wollte, im Gegensatz 
zu den Alli ierten, für die Stellungen eher ein temporärer Ort wa-
ren, denn ihre Soldaten sollten angreifen und die Deutschen aus 
den besetz ten Gebieten werfen.

Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges wollten die siegrei-
chen Alliierten dem Deutschen Reich nicht nur keine starke 
Ar mee zugestehen, sondern auch keine Befestigungen an den 
Gren zen. Daher wurde im Artikel 180 des Friedensvertrags mit 
Deutschland, dem Versailler Vertrag, festgelegt, dass alle Be-
festigungen links des Rheins und 50 km rechts des Rheins zu 
schleifen, d. h. zu zerstören sind. Diese Zerstörungen wurden 

unter alliierter Kontrolle konsequent durchgeführt, es gelang 
deutschen Stellen nur im Einzelfall und unter großen Mühen, ein-
zelne Teile der Festungen zu erhalten. So konnten in Köln durch 
das Engagement des Oberbürgermeisters Konrad Adenauer die 
großen Kasernenbauten der Forts erhalten werden, aber erst, 
nach dem auch bei ihnen militärisch relevante Teile zerstört wor-
den waren. In Koblenz konnte insbesondere der Ehrenbreitstein 
erhalten werden, der nach Westen hin völlig o�en war und damit 
keinen militärischen Wert mehr hatte. In Germersheim gelang 
es, die Festungstore, Defensionskasernen und den zentralen Teil 
einer Front komplett zu erhalten. Die modernen Betonbauten, 
insbesondere die Festungsanlagen aus der Armierung im Jahr 
1914, wurden jedoch konsequent zerstört. Wer heute noch um-
fangreichere deutsche Festungswerke aus der Zeit zwischen 1815 
und 1914 sehen will, muss entweder nach Frankreich oder ins 

Abb. 25:  Vom Fort VI Deckstein des Kölner Festungsrings ist nur die 
Kaserne übriggeblieben. Heute ist noch die obere Etage der 
ursprünglich zweigeschossigen Kaserne sichtbar.  
Die historische Ansicht entsprach dem ähnlich gebauten  
Fort Moltke bei Straßburg.

Abb. 26:  Dieser unzerstörte Westwallbunker steht heute in einem 
Wohngebiet im Saarland. Er zählt mit einer Betonstärke  
von 3,50 m zu den stärksten Westwallbunkern.  
Zu sehen ist die Panzerglocke für zwei Maschinengewehre.
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Innere Deutschlands fahren. Um Metz und Straßburg gibt es noch 
deutsche Forts, um �ionville, Metz und in Mutzig bei Straß burg, 
am Rande der Vogesen, gibt es noch die modernen deutschen 
Festen, und zwischen Straßburg und Mutzig �nden sich in den 
Feldern noch die Armierungsbauten aus den ersten Monaten 
des Ersten Weltkrieges, die in Deutschland zerstört werden mus-
sten. In den genannten Städten in Frankreich �nden sich auch 
Festungsanlagen, die von privaten Vereinen, in der Regel mit 
auch deutschen Mitgliedern, instandgehalten und dem interes-
sierten Besucher gezeigt werden. Die meisten Anlagen  hingegen 
sind aufgrund ihres Gefahrenpotentials Sperrgebiet, einzelne 
Lie genscha�en werden auch heute noch militärisch genutzt. Die 
vom Versailler Vertrag nicht betro�enen Festungen wie Ulm, In-
gol stadt, Magdeburg oder das Fort Hahneberg bei Spandau zei-
gen ebenfalls, wie deutscher Festungsbau einmal ausgesehen hat. 
Und wie sehr er einst Städte geprägt hat.

Nach dem Ersten Weltkrieg setzten Frankreich und Belgien 
erneut auf Befestigungen zur Verteidigung ihrer Länder, sie be-
rücksichtigten dabei auch ihre Kriegserfahrungen und die Mög-
lichkeiten des technischen Fortschritts im Festungsbau und bei 
den Wa�en. Frankreich baute bereits ab den 1920er Jahren die 
Maginotlinie, die sich in ihren stark ausgebauten Abschnitten auf 
eine Kette unterirdischer Artilleriewerke stützte. Belgien baute in 
den 1930er Jahren vier moderne Forts nördlich und östlich von 
Lüttich. Zur Ergänzung dieser großen Werke, aber auch eigen-
ständig, wurden Bunkerlinien gebaut, um dem Angreifer eine ge-
schlossene Front entgegenstellen zu können. Heute können viele 
Werke der Maginotlinie und alle vier belgischen Forts besucht 
werden, ebenso sind die Kasematten der Bunkerlinien in großer 
Zahl noch im Gelände vorhanden, manche sind zum Museum 
geworden.

Deutschland dur�e aufgrund des Versailler Vertrages in dem 
im Artikel 180 genannten Gebiet auch keine neuen Befestigungen 
bauen. Da die Bedrohung insbesondere für die Reichshauptstadt 
Berlin an der umstrittenen deutsch-polnischen Grenze für grö-
ßer angesehen wurde als die mögliche Bedrohung im Westen, 

entstanden im Osten auf deutscher Seite bereits in der Weimarer 
Republik erste Bunkerketten. Diese Bunkerketten wurden in 
allen Ländern Europas zum kennzeichnenden Merkmal der 
Befestigungen der Zwischenkriegszeit, stellten sie doch eine ge-
meinsame Erkenntnis aus den Stellungskriegen des Ersten Welt-
kriegs dar. Sie versprachen, das eigene Staatsgebiet nicht nur 
punktuell, sondern durch ihre lineare Anordnung umfassend zu 
schützen.

Nach der Machtübernahme durch Adolf Hitler und die 
NSDAP am 30. Januar 1933 wurde eine umfassende  militärische 
Aufrüstung begonnen, zu der auch der Festungsbau gehörte. 
An der Grenze zu Polen wurden, insbesondere im sog. Oder-
Warthe- Bogen, umfangreiche Befestigungen gebaut, zu denen 
auch ein 30 km langes System unterirdischer Galerien gehörte, 
in dem zum Teil elektrische Bahnen fuhren. Im Westen hielt sich 
das Deutsche Reich anfangs an die Restriktionen des Versailler 
Ver trags und baute die Wetterau-Main-Tauber-Stellung und die 
Neckar-Enz-Stellung mit den vorgeschriebenen 50 km Distanz 
zum Rhein. Nachdem mit der Vergrößerung des Militärs und der 
Grün dung der Lu�wa�e Deutschland bereits den Versailler Ver-
trag gebrochen hatte, entstand mit der Rheinlandbesetzung am 
7. März 1936 auch für die Festungspioniere die Möglichkeit, unter 
er neutem Bruch des Versailler Vertrages eine Befestigungslinie 
un mittelbar hinter der Grenze zu bauen. Die Festungspioniere 
planten ihre Anlagen umso stärker, je besser das Gelände für 
einen Angri� geeignet war. Im Bauprogramm sahen sie jedoch 
vor, zuerst die einfach zu bauenden Anlagen in den weniger ge-
fährdeten Bereichen zu errichten und bei den stark gefährdeten 
Bereichen zuerst die Bunker und erst später die unterirdischen 
Ver bin dungen zu diesen Bunkern zu bauen. Insgesamt hätten sie 
mit ihrem geplanten Bauprogramm jedoch erst im Jahre 1952 
fertig werden können, was den vorgegebenen Finanzmitteln, 
Stahl zuteilungen und Arbeitskrä�en geschuldet war. 

Dies alles passte jedoch nicht zu den Plänen Adolf Hitlers. Die 
Bauweise der Festungspioniere war ihm viel zu aufwendig, teure 
Bunker mit unterirdischem Zugang schützen o� nur ein einziges 
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Maschinengewehr. Und die Westbefestigung brauchte er bereits 
weit vor 1952. Spätestens im Jahr 1940 sollte der Krieg beginnen, 
da die anderen Mächte danach den deutschen Rüstungsvorsprung 
durch ihre eigene, durch die deutsche Aufrüstung angestoßene 
Rüstung vermindern oder sogar überholen würden und Deutsch-
land aufgrund dieser Aufrüstung der Staatsbankrott drohte. Und 
bereits 1938 sollte die deutsche Westbefestigung Frankreich da-
von abhalten, der Tschechoslowakei zur Hilfe zu kommen, von 
der Hitler die sudetendeutschen Gebiete forderte. Daher wurde 
im Rahmen der Kriegsplanungen gegen die Tschechoslowakei am 
28. Mai 1938 befohlen, bis zum 1. Oktober 1938, also inner halb 
von vier Monaten, ca. 11 000 von Hitler bevorzugte kleine Bun ker 
zu bauen. Dieses riesige Bauprogramm konnte nur durch um-
fangreiche Dienstverp�ichtung von Arbeitern und Um len kung 
von Ressourcen vom zivilen in den militärischen Bau be reich 

umgesetzt werden. Am 1. Oktober 1938 war nur ein Teil der 
Bunker fertig, aber die Westbefestigung, die von den beim Bau 
beschä�igten Arbeitern inzwischen als „Westwall“ bezeichnet 
wurde, brauchte durch das Münchener Abkommen, mit dem die 
Tschechoslowakei gezwungen wurde, das Sudetenland an das 
Deutsche Reich abzutreten, ihren militärischen Wert nicht zu 
beweisen.

Am Westwall wurde jedoch weitergebaut, sowohl der Bau der 
11 000 Bunker nach Hitlers Wünschen als auch das Bauprogramm 
der Festungspioniere wurden fortgesetzt. Dazu kam noch eine 
Lu�verteidigungszone zur Abwehr ein�iegender Bomber durch 
Flugabwehrkanonen, der Schutz der Städte Saarbrücken und 
Aachen, die ursprünglich vor dem Westwall lagen, und der Bau 
weiterer Bunker für die Artillerie. Selbst während des sog. Sitz-
krieges im Westen zwischen dem 3. September 1939 und dem 

Abb. 27:  Eine Höckerlinie, eine Form eines Panzerhindernisses, zieht 
sich durch eine Wiese in der Eifel. Die „Drachenzähne“ 
haben sich an einigen Stellen des Westwalls noch als größere 
Abschnitte erhalten und sind so zur Bildikone des Westwalls 
geworden.

Abb. 28:  Ein gesprengter Westwallbunker mitten im Wald. In 
Waldgebieten blieben die Trümmer nach der Sprengung 
 einfach liegen. Wie man sieht, bis heute.
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10. Mai 1940 wurde noch am Westwall weitergebaut, sofern dies 
möglich war. Erst nach dem Wa�enstillstand mit Frank reich 
wurde im Juli 1940 der weitere Ausbau des Westwalls ge stoppt 
und ein teilweiser Rückbau angeordnet, besonders bei Draht-
hin dernissen und der Inneneinrichtung der Bunker. Dieser 
Bau stopp ließ insbesondere das Bauprogramm der Fe stungs pio-
niere unvollendet. Von den Bun kergruppen mit un ter irdischer 
Erschließung an besonders gefährdeten Stellen ist am Westwall 
kein System vollendet worden, da nach den Bau planungen der 
Festungspioniere diese Systeme zuletzt gebaut werden sollen 
und sie daher beim Baustopp noch mitten in der Realisierung 
wa ren. An einigen Relikten kann man jedoch erkennen, was ge-
baut werden sollte. So zeigt das heutige Westwallmuseum Gerst-
feldhöhe bei Pirmasens einen Hinterland zugang mit unterirdi-
scher Kaserne und Depots, dessen Ver bindung zu den vorne lie-
genden Bunkern nicht mehr fertiggestellt wurde. Dagegen �ndet 
der Besucher im Westwallmuseum Katzenkopf bei Irrel einen 
Treppenschacht mit einer kurzen unterirdischen Galerie mit Pro-
�l für Schmalspurbahn vor, deren Verbindung ins Hinterland 
nie gebaut wurde. In Saarbrücken �nden sich im Deutsch-
Fran zösischen Garten etliche Bunker auch stärkster Bauart. Im 
Stadtgebiet be�ndet sich hinter unau� älligen Stahltüren eine 
unterirdische Entladestelle für Last kra� wagen und ein Ver bin-
dungsgang in Richtung des Deutsch-Französischen Gartens, an 
dessen Ende man den Bau  stopp vom Juli 1940 praktisch sehen 
kann. Zuerst endet die Beto nierung, dann der Ausbruch aus dem 
Fels.

Ab September 1944 war der Westwall für fünf Monate stellen-
weise schwer umkämp�. Einige Ergänzungen wurden noch im 
Jahr 1944 gebaut, aber im Wesentlichen begann in dieser Zeit die 
Zerstörung des Westwalls. Die alliierten Truppen lernten, wie die 
Bunker beim Angri� „geknackt“ werden konnten, und sie lernten 
sehr schnell, jeden eroberten Bunker sofort zu sprengen, da er 
sonst von den deutschen Truppen zurückerobert werden konnte, 
was die Alliierten zum erneuten, blutigen Angri� zwang. Dieses 
alliierte Lernen führte zu manchen Schäden an Festungsanlagen 

Abb. 29:  Der Eingang zu diesem unterirdischen Wasserreservoir im 
Schwarzwald führte ursprünglich zu einem Gefechtsstand  
des Westwalls.  
Ein Beispiel für die Umnutzung von Westwallanlagen, deren 
ursprünglicher Zweck zunehmend in Vergessenheit gerät.
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in Frankreich und Belgien, die von den Soldaten zur Erprobung 
ihrer Sprengladungen verwendet wurden.

Nach dem Ende des Krieges wurde bereits mit der Direktive 
Nr. 22 des Alliierten Kontrollrates vom 6. Dezember 1945 die Zer-
störung der deutschen Befestigungen innerhalb von fünf Jahren 
angeordnet. Diese Direktive führte nicht nur zur Zerstörung 
wei terer großer Teile des Westwalls, sondern beispielsweise auch 
zur Zerstörung weiter Teile der Festung Ingolstadt, die vom Ver-
sailler Vertrag nicht betro�en und daher noch zum größten Teil 
erhalten war. 1956 entschied der Bundesgerichtshof, dass die 
auf Privatgrundstücken errichteten Bunker nicht dem Grund-
stückseigentümer, sondern der Bundesrepublik Deutsch land als 
Rechtsnachfolgerin des Deutschen Reiches gehören. Womit der 
Bund ggf. auch die P�icht zur Beseitigung, zumindest aber die 
P�icht zur Verkehrssicherung hatte. Wenn Bunker oder Höcker-
linien den Bau einer Straße oder eines Gebäudes  störten, wenn 
durch sie Beeinträchtigungen der landwirtscha�lichen Nutzung 
eintraten oder wenn in ihnen Gefahren gesehen wurden, selbst 
wenn sie mitten im Wald lagen, dann wurden diese Anlagen über 
Jahrzehnte beseitigt, im Wald o� allerdings nur zerkleinert und 
an Ort und Stelle übererdet. Oder sie wurden zugeschüttet und 
mit der Zeit vergessen.

In den ersten Jahrzehnten der Bundesrepublik Deutschland 
war das Interesse an alten Festungen gering. Sie spielten militä-
risch keinerlei Rolle mehr und galten als Relikte einer vergan-
genen mili taristischen Zeit, die man möglichst schnell verges sen 
wollte. Auch standen diese Relikte o� einer modernen Stadt ent-
wicklung, einer e�zienten Landwirtscha� oder dem ö�entli chen 
und pri va ten Bauen im Weg. Erst in den letzten Jahr zehn ten ist 
das Interesse wieder erwacht. Vom Krieg nicht mehr per sön lich 
betro�ene Generationen fragen nach der Geschichte der noch 
vorhan de nen Relikte und drängen auf ihre Erhaltung. Sie er-
kennen ihre Bedeutung als Zeugnisse der militärischen Ver gan-
genheit, als Ein �ussfaktoren der Stadtentwicklung, aber auch als 
steinerne Relikte verbrecherischen Größenwahns. Wer heute mit 
dem Zug um die Kölner Innenstadt herum zum Hauptbahnhof 

fährt, folgt der alten Kölner Stadtbefestigung, die zu dem Zeit-
punkt aufgelassen wurde, als die Eisenbahn durch die Stadt ge-
führt werden sollte. Und wer den Kölner Militärring be nutzt, ist 
auf der alten Verbindungsstraße des neuen Kölner Fort gürtels 
unterwegs. Wer von dort zum Vereinsheim des 1. FC Köln ab-
biegt, der �ndet sich in einem Gebäude wieder, das auf einem 
Zwi schen werk dieses Fortrings basiert. Diese wenigen Bei spiele 
zeigen bereits, dass vieles, was mit einer Festung zu tun hatte, 
heute nicht mehr in diesem Kontext wahrgenommen wird. Wer 
ein unzerstörtes Festungswerk des Deutschen Kaiserreiches se-
hen will, wird heute noch in Frankreich fündig, in Straßburg, 
Metz und �ionville, im Westen Deutschlands hingegen sucht er 
danach vergebens. Wer allerdings genau hinsieht, �ndet Re likte, 
o�mals allerdings versteckt, entdeckt Stadtstrukturen oder Orts- 
und Straßennamen, die von den verschwundenen Festungs wer-
ken übriggeblieben sind.

Der Westwall ist weitgehend zerstört und verschwunden, die 
meisten noch sichtbaren Relikte sind gesprengte Bunker im Wald, 
die größten Relikte sind Züge unzerstörter Höckerlinien, die sich 
noch an verschiedenen Stellen erhalten haben, so bei Steinfeld, 
bei Lammersdorf und südlich von Lichtenbusch. Diese als Pan-
zer hindernisse gebauten Höckerlinien, die „Drachenzähne“, 
sind zur Bildikone des Westwalls geworden. Erhaltene Bunker 
sind selten, viele �nden sich im Saarland, wo die französischen 
Besatzungstruppen aus politischen Gründen, wegen der zu erwar-
tenden Schäden an den Häusern der Zivilbevölkerung, Bunker 
nahe der oder in den Ortscha�en nicht gesprengt haben. Museal 
au�ereitete Bunker sind noch seltener, wie die Artilleriebunker 
in Bad Bergzabern oder das B-Werk Besseringen, um nur zwei 
Beispiele zu nennen.

„Wo ist denn hier der Westwall?“ Auf diese Frage gibt es zwei 
Antworten. Die Erste: Er ist zu 99 % verschwunden. Das eine Pro-
zent sind die sichtbaren und dem Westwall unmittelbar zuorden-
baren Relikte, wie Höckerlinien und wenigstens halbwegs intakte 
Bunker, heute auch schon o� mindestens mit einer erklärenden 
Tafel versehen oder als Museum oder Westwallwanderweg in 
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einen Kontext gestellt. Die Zweite: Es ist noch überraschend viel 
zu sehen, wenn man es denn als Teil des Westwalls erkennt. Die 
Betontrümmer im Wald (gesprengte Bunker), der  rechteckige 
Fischteich (ein nasser Panzergraben), die Straße mit dem Namen 
„Pionierstraße“, die Hangstützmauer mitten in der Natur nord-
westlich von Aachen (eine Panzermauer), ein betoniertes Wasser-
becken mitten im Wald (der Wasservorrat zum Betonieren von 
Bunkern), aufgegebene Gefechtsstände des Kalten Krieges (ge-
baut als Gefechtsstände des Westwalls), eine Baumgruppe mitten 
in einem Feld oder einer Wiese (unter der sich die Beton trümmer 
eines gesprengten und übererdeten Bunkers verbergen). Vom 
West wall ist auf den zweiten Blick noch mehr vorhanden, als man 
auf den ersten Blick glaubt. 

Abb. 30:  Diese Betonplatte auf einer Waldstraße im Schwarzwald 
diente einmal zur Aufnahme einer Stecksperre aus 
Stahlträgern, mit denen die Straße schnell unpassierbar 
 gemacht werden konnte.

Abb. 31:  Wer diesen Hindernispfahl des Westwalls erst auf den  
zweiten Blick entdeckt, dem drohen erhebliche Verletzungen. 
Manche Relikte des Westwalls sind nicht spektakulär.
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Westwallbau und Kriegs geschehen in der Südpfalz – Der 
Otterbachabschnitt 1936—1945, in: Rolf Übel/Oliver Röller (Hrsg.): 
Der Westwall in der Südpfalz. Otterbach-Abschnitt, Ludwigshafen 
am Rhein 2012, S. 33—136, Bild F 7.

Abb. 10: RAD-Lager bei Bad Bergzabern. VG-Archiv Bad Bergzabern, 
Sammlung Westwall (Postkarte).

Abb. 11: Männer der OT bei der Arbeit. Bericht vom Westwall, 
Geheime Reichssache, 5. Ausfertigung 1940.

Abb. 12: Bunker als Tabakschuppen getarnt. VG Archiv Bad Bergzabern, 
Bildarchiv, Sammlung Westwall Steinfeld.

Abb. 13: Barbelroth. Evakuierung des Viehs. VG-Archiv Bad 
Bergzabern, Sammlung Westwall (Postkarte).

Abb. 14: Steinfeld wird evakuiert. VG Archiv Bad Bergzabern, 
Bildarchiv, Sammlung Westwall Steinfeld.

Abb. 15: Evakuierung von Dörrenbach. VG Archiv Bad Bergzabern, 
Bildarchiv, Sammlung Beck.

Abb. 16: Abgerissenes Haus in Schweighofen. VG Archiv Bad 
Bergzabern, Bildarchiv, Sammlung Westwall Schweighofen.

Abb. 17: Ausheben eines Panzergrabens bei Dörrenbach. VG Archiv Bad 
Bergzabern, Bildarchiv, Sammlung Westwall Steinfeld.

Abb. 18: Die zerstörte Kirche in Steinfeld. VG-Archiv Bad Bergzabern, 
Bildarchiv Sammlung Westwall Steinfeld.

Abb. 19: Einweihung des ersten Abschnittes des WestWallWegs. 
Fotogra�e Rolf Übel.

Abb. 20: Überblick über das Lager. Undatiert, ca. 1941, privat.
Abb. 21: Panzergraben bei Steinfeld. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 22: „Pionierstraße“ bei Oberotterbach. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 23: Fort Moltke bei Straßburg. Fotogra�e Werner Schmachtenberg
Abb. 24: Beobachtungsstand in den Vogesen. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 25: Kölner Festungsring. Fotogra�e Werner Schmachtenberg
Abb. 26: Westwallbunker im Saarland. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 27: Höckerlinie. Fotogra�e Werner Schmachtenberg
Abb. 28: Gesprengter Westwallbunker. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 29: Unterirdisches Wasserreservoir im Schwarzwald. Fotogra�e 

Werner Schmachtenberg
Abb. 30: Betonplatte im Schwarzwald. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
Abb. 31: Hindernispfahl des Westwalls. Fotogra�e Werner 

Schmachtenberg
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Netzressourcen (Stand: 7.3.2019)
www.westwalltag.de
 Westwalltage sind regionale militärhistorische Begehungen am 

Westwall mit Blick auf verwandte �emen im In- und angrenzen-
den Ausland. Im Jahr 2019 soll der 35. Westwalltag statt�nden. 
Berichte über die Westwalltage ab 2003 �nden sich hier, ebenso 
Hinweise auf die Dokumentation der bisherigen Westwalltage.

www.interfest.de
 Der INTERFEST e. V. (Studienkreis für internationales Festungs-, 

Militär- und Schutzbauwesen e. V.) beschä�igt sich in seiner 
Fachgruppe II mit der Landesbefestigung in Deutschland nach 
1920 und damit auch mit dem Westwall. Der Verein verö�entlicht 
umfangreiche Publikationen zum Festungswesen.

www.youtube.de
 Mit der Suche nach „westwall 1939“ wird der Film „Der Westwall“ 

von Hippler (Länge ca. 42 min.) gefunden und kann angeschaut 
werden.

www.steinfeld-pfalz.de/tourismus/westwall
 Informationen und Download zum Westwallwanderweg  

in Steinfeld.

www.oberotterbach.de/kultur-u-geschichte/westwall-wanderweg
 Informationen zum Westwallwanderweg Oberotterbach.

www.suedpfalz-tourismus.de/radeln-wandern/wandern/wander-
wege/westwall-wanderweg-schaidt

 Informationen zum Westwall-Wanderweg bei Schaidt.

www.eifel-barrierefrei.de/naturerlebnisangebote/detail/Westwall-
weg-in-der-Schneifel-2034V

 Zum barrierefreien Westwallwanderweg in der Schneifel, am 
„Schwarzen Mann“.

Netzressourcen (Stand: 7.3.2019)
www.westwall-museum.de
 Website des Westwallmuseums Gerstfeldhöhe.

www.westwallmuseum-irrel.de
 Website des Westwallmuseums Irrel. 

www.otterbachabschnitt.de
 Website des Westwallmuseums Bad Bergzabern.

www.westwallmuseum-konz.de
 Website des Westwallmuseums Konz.

www.westwallmuseen-saar-mosel.eu
 Website eines Westwallmuseumsverbandes  

Saarland/Rheinland-Pfalz.

www.gedenkstaette-osthofen-rlp.de
 Website der KZ-Gedenkstätte Osthofen.

www.gedenkstaette-hinzert-rlp.de
 Website der Gedenkstätte SS-Sonderlager/KZ Hinzert.

www.politische-bildung-rlp.de
 Website der Landeszentrale für politische Bildung Rheinland-Pfalz.

www.sti�ung-westwall.rlp.de
 Website der Sti�ung Grüner Wall im Westen – Mahnmal 

 ehemaliger Westwall.
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	� Kurt Beck, ehemaliger Ministerpräsident des Landes Rheinland-Pfalz, setzte 
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„Westwall –Mythos und Realität”, Prof. Kiran Klaus Patel zu „Westwalleinsatz 
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militärischen Aufgaben” sowie Prof. Fabian Lemmes über die „Organisation 
Todt  – vom Westwallbau zur Großorganisation in Hitlers Europa”. Damit 
wird hier der Forschungsstand über die Rolle der am Westwallbau maßgeb-
lich mitbeteiligten Organisationen Reichsarbeitsdienst und Organisation 
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